
en mindestens 35 Personen notwendig, wurde mir mitge-
teilt. Das sollte kein Problem sein, dachte ich, und beschloss
sogleich, die Reise in leicht veränderter Version – längere
Aufenthalte an historisch bedeutenden Stätten und wenn
möglich Unterkünfte in Hotels mit lokalem Ambiente und
Charme - zusammen mit dem Reisebüro „SINA Orient
Tours“ auszuschreiben. Obschon das Echo gross und
durchwegs positiv ausfiel („schon lange träume ich von
einer solchen Reise….“), überwogen doch schliesslich bei
vielen Interessierten die Bedenken in Bezug auf die unsi-
chere politische Lage im Nahen Osten. Dennoch fanden

Auf den SpurAuf den SpurAuf den SpurAuf den SpurAuf den Spuren der legendären der legendären der legendären der legendären der legendärenenenenen
BBBBBagdadbahnagdadbahnagdadbahnagdadbahnagdadbahn

Vom Planen einer Reise in
die „Achse des Bösen“
Seit wenigen Jahren ist die Teilstrecke
der historischen Berlin-Bagdad-Bahn
zwischen Damaskus und Istanbul
wieder offen und kann mit dem
„Desert Orient Express“ befahren
werden. Dieser bietet Reisenden die
Möglichkeit, auf komfortable und et-
was nostalgische Art eine kulturhisto-
rische und landschaftlich reizvolle Re-
gion kennenzulernen, denn die Bahn-
fahrt verbindet klassische Zentren isla-
mischer Kultur (die wichtigsten sind
Damaskus, Aleppo und Istanbul) mit
bekannten Sehenswürdigkeiten, wie
der antiken Oasenstadt Palmyra, der
mittelalterlichen Kreuzritterburg Krak
des Chevaliers und der zum Welt-
kulturerbe der UNESCO gehörenden
Tuffsteinregion Kappadokiens.

Als mir vor rund zwei Jahren das
Programm dieser Reise zufällig in die
Hände fiel, war ich davon sofort an-
getan. Schon lange hatte ich mit einer
Reise nach Syrien geliebäugelt; im glei-
chen Zug auch eine der faszinierends-
ten Gegenden Anatoliens sowie das
frühere Konstantinopel kennenzu-
lernen, schien mir ideal. Um den
„Desert Orient Express“ exklusiv für
eine einzelne Gruppe zu buchen, sei-
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Mit dem Sonderzug durch Syrien und die Türkei von Damaskus nach Istanbul
(Teil 1)
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E d i t o r i a lE d i t o r i a lE d i t o r i a lE d i t o r i a lE d i t o r i a l Liebe Leserinnen und Leser

Lange liess diese Ausgabe der „Nile
Times“ auf sich warten und dement-
sprechend Vieles gibt es zu berichten.
Das Jahr 2007 war äusserst span-
nend, arbeitsintensiv und – im
wahrsten des Wortes – bewegend.
Deshalb sei zunächst ein kurzer Rück-
blick erlaubt: Unbestrittener Höhe-
punkt des Jahres war für meine Kol-
legin Renate Siegmann und mich das
Erscheinen der Publikation „Unter
dem Schutz der Himmelsgöttin“.
Wir sind glücklich und stolz, dass
nach langjähriger Forschungsarbeit in
Museen der ganzen Schweiz erstmals
eine Auswahl der schönsten und inte-
ressantesten ägyptische Särge, Mumi-
en und Masken in einem Bildband
vereint sind. Wir freuen uns über die
vielen positiven Rückmeldungen, die
wir auch von kritischen LeserInnen
erhalten haben, und über die in den
Medien erschienenen Beiträge, die
das Buch sehr wohlwollend aufge-
nommen haben. Renate Siegmann
und ich möchten uns an dieser Stelle
nochmals von Herzen dafür bedan-
ken, dass so viele von Ihnen an die
Berner Vernissage gekommen sind,
um mit uns auf das neue Buch
anzustossen. Einige Bilder dazu fin-
den Sie auf der letzten Seite.
Im Juli 2007 durfte ich die Stelle der
Co-Leiterin des Museums für Völker-
kunde Burgdorf übernehmen. Dies
freut mich besonders, da ich mich
seit rund zehn Jahren immer wieder
mit Objekten aus der ägyptischen
Sammlung Burgdorf beschäftigt
habe. Meine neue Aufgabe stellt eine
ganz spezielle Herausforderung dar -
gerade in einer Zeit, in der viele klei-
nere Museen über immer knappere
finanzielle Mittel verfügen und sich
das Publikum nur noch mit Event-In-
szenierungen ins Museum locken
lässt. Es gilt, den Besuchern trotz be-
scheidenem Budget ansprechende
Darstellungen zu präsentieren. Die
Objekte des  Museums für Völker-
kunde Burgdorf bieten dafür beste
Voraussetzungen, denn die Mehrzahl
von ihnen wurde in der ersten Hälfte
des 20.Jhs. von den damaligen Kon-
servatoren mit bemerkenswerter

Sachkenntnis zusammengetragen und braucht den Ver-
gleich mit Exponaten anderer in- und ausländischer Mu-
seen nicht zu scheuen. Erwähnt sei hier nur die alt-
ägyptische Krokodilsmumie, die zu den besterhaltenen
Exemplaren Europas gehört. Einen Beitrag über die
neusten Forschungen am Burgdorfer Krokodil lesen Sie
auf Seite 19. Das Reptil ist noch bis im März 2008 als
Leihgabe an der Grossen Landesausstellung Baden-
Württemberg „Ägyptische Mumien - Unsterblichkeit im
Land der Pharaonen“ in Stuttgart zu sehen. Erste Eindrü-
cke zur Ausstellung, die mittlerweile schon über 50’000
Besucher verzeichnen kann, finden Sie auf Seite 15.
Stuttgart und Tübingen sind übrigens auch Ziel des im Fe-
bruar vorgesehenen Kulturwochenendes. Weitere Infor-
mationen dazu stehen auf den beiliegenden Blättern.
Und schliesslich durfte ich dieses Jahr zwei spannende
Reiseleitungen übernehmen: im April auf den Spuren der
legendären Bagdadbahn von Damaskus nach Istanbul und
im September eine Überquerung der „libyschen
Schweiz“, des Gilf Kebir-Massivs in der ägyptischen West-
wüste. Schwerpunkt der vorliegenden Ausgabe bildet die
erste Reise nach Syrien und in die Türkei. Gerade Syrien
ist jedoch ein so vielfältiges und kulturell reiches -  und
dazu noch relativ unbekanntes - Land, dass es mir un-
möglich war, alles Erlebte und Gesehene in diese eine
Ausgabe einfliessen zu lassen. So findet sich hier der erste
Teil des Reiseberichts, der anhand eines Rundgangs durch
das Nationalmuseum  von Damaskus Syrien als „Wiege
der Zivilisation“ vorstellt. Der zweite Teil in der nächsten
Ausgabe wird die Geschichte und Sehenswürdigkeiten
von Damaskus behandeln; der dritte Teil wird sich mit
der Oasenstadt Palmyra, der Kreuzritterburg Krak des
Chevaliers sowie der alten Handelsmetropole Aleppo be-
fassen und der vierte Teil schliesslich mit Kappadokien
und dem einstigen Konstaninopel.
Zu guter Letzt möchte ich mich für Ihr Interesse - auch
am Vorlesungszyklus zu den altägyptischen Jenseits-
welten, der mit rund 50 Personen sehr gut besucht ist -
ganz herzlich bedanken. Ich wünsche Ihnen eine anregen-
de Lektüre, ein genussreiches und gemütliches
Weihnachstfest und einen schwungvollen Rutsch ins Neue
Jahr!

Herzlich

E-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWS
Möchten Sie ab und zu über aktuelle Themen und
News informiert werden?
Dann senden Sie mir eine kurze E-Mail an folgende
Adresse: news@niletimes.chnews@niletimes.chnews@niletimes.chnews@niletimes.chnews@niletimes.ch



de Erlebnisse! Für mich war
insbesondere der Aufenthalt in Syrien
eine grosse positive Überraschung.
Selten wurde ich im Nahen Osten so
freundlich und liebenswürdig –
gleichzeitig unaufdringlich und doch
zuvorkommend -  empfangen. Gut
verstehen kann ich Agatha Christie,
die mit ihrem Mann, dem Archäolo-
gen Max Mallowan, Syrien viele Male
und jeweils während mehrerer Mona-
te besuchte und ihre 1944 verfasste
Autobiographie mit folgendem Satz
beendete: „Ich liebe dieses sanfte,
fruchtbare Land und seine einfachen
Bewohner, die zu lachen verstehen
und das Leben geniessen können; die
mit Fröhlichkeit faul sind, Würde, Stil
und gewaltig viel Humor besitzen,
und die den Tod nicht fürchten.
Insh’allah werde ich wiederkom-
men….“. Auch über 60 Jahre nach
dieser liebenswerten Schilderung kann
ein Besuch Syriens nur wärmstens
empfohlen werden!

sich 14 Personen, die das Unternehmen wagen wollten
(Abb. 1). Die ungenügende Teilnehmerzahl bedingte je-
doch gerade bei den Transportmitteln einige Anpassungen:
Während die syrische Partneragentur „Nawafir Travel &
Tours“ uns grosszügig entgegenkam und es ermöglichte,
dass wir trotzdem einen Sonderzug „ganz für uns“ hat-
ten, war dies aus finanztechnischen Gründen in der Tür-
kei nicht mehr möglich, so dass wir nach dem Grenzü-
bertritt auf einen Bus und die allgemeine Bahn umsteigen
mussten.

Trotz dieser Programmänderung war die Reise für mich
persönlich – und ich hoffe, auch für die übrigen
TeilnehmerInnen - ein sehr spannendes und vielfältiges Er-
lebnis. Besonders beeindruckend war der Gegensatz zwi-
schen den beiden bereisten Ländern: Während die Türkei
touristisch sehr gut erschlossen und in Vielem Europa
schon ähnlich ist, bietet Syrien als Reiseland (noch) Ur-
sprünglichkeit und Authentizität. Durch einen vorder-
orientalischen Souk zu schlendern, ohne von Massen auf-
geregt feilschender Touristen umgeben zu sein; auf der Zi-
tadelle von Aleppo oder durch die Ruinen von Palmyra
zu spazieren, ohne von allen Seiten die sich widersprechen-
den Kommentare verschiedenster Reiseführer ungewollt
anhören zu müssen -  welch wunderschöne, entspannen-
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Abb. 1: Die „mutigste
Touristengruppe des

Jahres 2007“ (laut
unserem türkischen
Guide, der uns am
syrisch-türkischen

Grenzübertritt sicht-
lich beeindruckt in
Empfang nahm) in

der Umayyaden-Mo-
schee von Aleppo.
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Abb. 2: Das syrische Staatsgebiet umfasst 185’180 km2 und ist damit rund 4,5 mal so gross wie die Schweiz. Syrien zählt zu den sog. Levante-
Staaten (Levante bedeutet Sonnenaufgang, Osten) und liegt inmitten des sog. Fruchtbaren Halbmondes, des bogenförmigen Nordrandes der arabi-
schen Halbinsel. Syrien grenzt im Norden an die Türkei, im Osten an den Irak und im Süden an Jordanien. Die Westgrenze bilden das Mittelmeer
und der Libanon. Im Südosten grenzt das Land seit der Besetzung der Golanhöhen auch an Israel. 2005 zählte Syrien 18,5 Mio Einwohner; mehr
als die Hälfte davon wohnt in den Städten des Landes und ist jünger als 15 Jahre. Seit seiner Unabhängigkeit 1946 ist Syrien eine arabische Repu-
blik. An der Spitze des Staates steht seit 2000 Bashar al-Asad, Sohn des früheren Präsidenten Hafiz al-Asad. Der Grossteil der Bevölkerung ist
arabisch und bekennt sich zum Islam (davon 80% zum sunnitischen Glauben); 9% sind Christen. Zu den grössten Bevölkerungsminderheiten ge-
hören die Kurden (ca. ½ Mio) und die Armenier (ca. 200’000). Aus: Syrien - Wiege der Kultur.
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Syrien, der letzte „Geheimtipp“ im Orient
Von Budapest kommend landen wir mitten in der Nacht
auf dem Flughafen von Damaskus. Unser Guide für die
kommenden 8 Tage, Abdulfatah Shihade,erwartet uns
bereits und heisst uns in seiner Heimat herzlich willkom-
men. Mit seiner Hilfe sind die Einreiseformalitäten schnell
erledigt und schon bald fahren wir durch den Oasen-
gürtel, der Damaskus umgibt, in Richtung Stadtzentrum.
Auf der Fahrt bleibt genug Zeit, um - etwas verschlafen -
erste Eindrücke zu gewinnen. Die Strassen sind um diese
Zeit noch still und menschenleer. Breite Asphaltschneisen
führen durch Wohnviertel mit Hochhäusern und sozialis-
tischen Plattenbauten. Dann durchfahren wir ein Quartier,
dessen Strassen prächtige Villen aus der Kolonialzeit säu-
men, die von Gärten mit hohen Palmen umgeben sind.
Wie in vielen Städten des Nahen Ostens trifft auch in Da-
maskus Altes auf Neues,  wobei Syriens Hauptstadt im Ver-
gleich zu anderen Metropolen als eher verschlafen, be-
dächtig und überschaubar gilt. Antike und Moderne schei-
nen hier weniger aufeinanderzuprallen, sondern fügen sich
vielmehr einander an - oder wie es jüngst ein Reporter
der „NZZ am Sonntag“ ausdrückte: In Damaskus kann
man Altes und Neues zueinander kommen lassen. Dass Sy-
rien ein Land im Umbruch ist, zeigt sich jedoch in Damas-
kus besonders deutlich. Die Stadt ist mit rund 2 Millionen
Einwohnern (andere Quellen sprechen gar von bis zu 4
Millionen) die grösste Syriens; täglich kommen noch rund
eine Million Pendler hinzu. Wie in anderen Grossstädten
stehen auch hier die Autos zu Stosszeiten dicht gedrängt
und verstopfen die Strassen. Die Slumgebiete dehnen sich
aus; illegal entstandene Siedlungen schieben sich unaufhalt-
sam die umliegenden Hügel hinauf. Damaskus leidet unter
Wohnungsnot, Smog und hohen Preisen, so dass viele
zwei oder drei Jobs haben müssen, um hier mit ihren Fa-
milien überleben zu können.

Obwohl Syrien nur drei Flugstunden entfernt und damit
sozusagen vor der Haustüre Europas liegt, ist es als Reise-
land nahezu unbekannt (Abb. 2). Unsere Kenntnisse über
Syrien beschränken sich meist auf Medienberichte, in de-
nen das Land im Zusammenhang mit dem Nahostkonflikt
als Gegenspieler Israels in Erscheinung tritt. Besonders seit
es vom amerikanischen Präsidenten zur „Achse des Bösen“
gezählt wurde, hat es hier eine negative Presse. Aber wie
so oft ist die Realität um Einiges komplexer. Syrien befin-
det sich in einer politischen und gesellschaftlichen Um-
bruchsphase, die auch im Alltag der Menschen zu spüren
ist. Der junge Präsident Bashar al-Asad, der nach dem Tod
seines Vaters Hafiz al-Asad im Juli 2000 die Führung Syri-
ens übernahm, hat nach seinem Amtsantritt immer wieder
den Willen zu Reformen bekundet. Das angetretene Erbe
ist jedoch ein schwieriges: Bashar hat das Land in einem
Moment internationaler und regionaler Instabilität über-
nommen, die sich auf Syrien unmittelbar auswirkt, wie ge-
rade jüngst der Flüchtlingsstrom aus Irak gezeigt hat. Auch
innenpolitisch ist sein Spielraum stark eingeschränkt,

hinterliess ihm doch sein autoritär regie-
render Vater einen bürokratischen
Überwachungsstaat, der auf Vettern-
wirtschaft und Klientelbeziehungen ba-
siert. Teile des altgedienten Regimes stell-
ten sich jeglichen Reformen entschlos-
sen entgegen, so dass der anfängliche
Erneuerungswille des Präsidenten schon
nach wenigen Schritten abgebremst
wurde. Gleichzeitig ist Syrien aber auch
ein Staat, in dem religiöse und ethni-
sche Gruppen friedlich zusammenleben;
ein Land mit freundlichen Menschen,
die Touristen gegenüber aufgeschlossen
und interessiert - und zugleich auf sym-
pathische Art zurückhaltend sind.

Den heutigen Besucher beeindruckt Sy-
rien jedoch zunächst mit seinem grossen
kulturellen Reichtum, der bis an die
Wurzeln unserer Weltkultur zurück-
reicht. Während Jahrtausenden war
Syrien Schmelztiegel antiker östlicher
und westlicher Kulturen, war Hoch-
burg des Christentums und Kernland
des Islam sowie Schauplatz der Kreuz-
züge. Es ist ein faszinierendes Reiseland
mit vielfältigen Sehenswürdigkeiten:
Wie zu Hadrians Zeiten auf einer der
schönsten antiken Säulenstrassen wan-
deln oder die am längsten durchge-
hend bewohnte Stadt der Welt erkun-
den oder in die lebendigsten Souks des
Vorderen Orients eintauchen oder in
der besterhaltenen Kreuzritterburg der
Welt umherstreifen... Dies und Vieles
mehr ist in Syrien möglich – kein Wun-
der sieht der Tourismusminister Saad
Allah Agha al-Kalaa die Vergangenheit
als Syriens Trumpf und gerät ins
Schwärmen: „Syrien ist ein Museum
und die Wiege der Menschheit, das
Land war der Mittelpunkt der antiken
Welt, eine Drehscheibe der Kulturen“.
Doch der Minister hat keine einfache
Aufgabe. Die westlichen Besucher mei-
den das Land; von den rund 3,4 Milli-
onen Touristen, die Syrien jedes Jahr
besuchen, stammen drei Viertel aus ara-
bischen Staaten.  Gerade weil Syrien bei
uns eine weitgehend unbekannte Feri-
en- und Kulturdestination ist, strahlt es
noch einen ursprünglichen Charme aus,
den die grossen Touristenmagnete, wie
etwa Ägypten, längst verloren haben.
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Wer sich in Syrien aber nur mit der fer-
nen Vergangenheit befasst und die Ge-
genwart übergeht, verpasst etwas. Die
Begegnung mit dem heutigen Syrien und
seiner Bevölkerung ist genauso spannend
und aufschlussreich wie der Besuch anti-
ker Denkmäler (Abb. 3).

Rundgang durch 12 Jahrtau-sende
Geschichte
Um sich einen Überblick über die viel-
fältige Geschichte Syriens zu verschaffen,
bietet sich als erstes ein Besuch des
Nationalmuseums von Damaskus an.
Durch einen Garten, in dem steinerne,
„wetterfeste“ Fundstücke ausgestellt sind,
spazieren wir auf den Eingang des Mu-
seums zu, den die Fassade eines Wüsten-
schlosses schmückt. Es wurde im 8. Jh.
n. Chr. von den Umayyaden 80 km
südwestlich von Palmyra als Nah-
Erholungssitz gebaut (Abb. 4). Die Herr-
scher dieser ersten islamischen Dynastie
regierten ihr Reich zwar von Damaskus
aus,  schätzten aber die Abgelegenheit
und das Klima der Wüste – nicht zuletzt,
weil bis hierhin weder Pest noch andere
Krankheiten vordrangen - und liessen

rund 36 Schlösser errichten, deren Wasserversorgung
durch ein raffiniertes Kanalisations-System aus umliegenden
Oasen gewährleistet wurde. Die Wüstenschlösser mit ihren
ausgedehnten Gartenanlagen gehören zu den ältesten be-
festigten Bauten aus frühislamischer Zeit. Auch wenn an ih-
rem ursprünglichen Standort heute nicht mehr viel erhal-
ten ist, vermittelt die wiederaufgebaute Fassade doch ei-
nen Eindruck von der einstigen Pracht dieser Schlösser.

Nach diesem imponierenden Empfang treten wir in die
Halle des 1919 gegründeten Nationalmuseums ein. Damals
bestand die kleine Ausstellung ausschliesslich aus Gegenstän-
den, die von privaten Sammlern gestiftet worden waren
und wurde in einer Koranschule in der Damaszener Alt-
stadt gezeigt. Der Grundstein für das heutige Museum wur-
de 1936 gelegt. Besonderer Stolz des Hauses ist, dass alle
beherbergten Objekte aus Syrien stammen und dass jede
Epoche der reichen Geschichte des Landes vertreten ist.

Syrien als Wiege der Kulturen
Seit mehr als 12’000 Jahren ist das Gebiet Syriens die Wiege
von Kulturen, die in der Geschichte der Menschheit eine
entscheidende Rolle gespielt haben. Seine Lage zwischen
Mittelmeer und Mesopotamien, Anatolien und Ägypten
und die engen Verbindungen mit den Nachbarkulturen
machen es zu einem unvergleichlichen und vielfältigen
Schmelztiegel, der nicht nur für die antiken Kulturen im
Vorderen Orient, sondern auch für die westliche Zivilisa-
tion prägend war. Stärker als anderswo war die Region
des heutigen Syrien Ausgangs- und Treffpunkt unterschied-
licher Kulturen, die einander ablösten und überlagerten,
wobei das Gebiet oftmals eine Pufferfunktion zwischen
zwei miteinander rivalisierenden Grossmächten einnahm.
Wer einen Blick auf die Geschichte Syriens wirft, er-
schreckt zunächst über die verwirrende Abfolge von Völ-
kern, Städten und Reichen sowie über die unzähligen Na-
men von Göttern, Heiligen und Kriegsherren. Aber einmal
eingetaucht in dieses bunte Gemisch lässt einen Syrien nicht
mehr so schnell los.

Wir beginnen unseren Museumsrundgang in der vorder-
asiatischen Abteilung und begeben uns auf die Spuren nach
dem Ursprung der menschlichen Zivilisation, der hier mit
einzigartigen Fundstücken dokumentiert ist. Diese sind
umso wichtiger, da vor Ort nicht mehr viel auf die anti-
ken Verhältnisse hinweist. In Syrien wird gerne gesagt, dass
jeder Mensch zwei Heimaten habe, Syrien und seine eige-
ne. Gemeint ist damit, dass das Land eine wesentliche Rolle
im Prozess der menschlichen Zivilisation gespielt hat und
aus diesem Grund für alle Menschen dieser Erde eine zwei-
te Heimat bildet. Archäologische Funde belegen, dass die
Region des heutigen Syrien seit dem Beginn der Altstein-
zeit (vor ca. 1 Mio Jahren) besiedelt war. Während einer
langen Zeitperiode lebten die Menschen als umherziehen-
de Jäger und Sammler. Um 12’000 v.Chr. lässt sich jedoch

Abb. 3: Neugierig auf
Touristen: Kinder in
der Umayyaden-Mo-
schee von Damaskus.
Foto: A. Küffer.
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eine einschneidende Änderung in ihrer Le-
bensart feststellen: Gruppen von Menschen
liessen sich in Gebieten dauerhaft nieder, in
denen sie ganzjährig natürliche Ressourcen
vorfanden, ohne wandern zu müssen. So
entstanden im Gebiet des heutigen Syrien die
ersten permanenten Siedlungen überhaupt.
Ab dem 9. Jahrtausend v.Chr. – und damit
rund 3 Jahrtausende früher als z.B. in Ägyp-
ten - bildeten zunehmend Viehzucht und
Ackerbau die Grundlagen der Nahrungs-
versorgung. Dieser Prozess vom
Nomadentum zur Sesshaftigkeit sowie zu
Ackerbau und Viehzucht wird als „neolithi-
sche Revolution“ bezeichnet. Und tatsächlich
handelt es sich dabei um eine revolutionäre
Entwicklung, die auch für die Archäologie
von grösster Bedeutung ist. Denn während
Nomaden uns kaum Zeugnisse hinterlassen
haben, lassen sich nun Grundstrukturen des
gesellschaftlichen Lebens erfassen und deu-
ten. Offensichtlich führten Viehzucht und
Ackerbau zu einer besseren Nahrungs-
versorgung der Bevölkerung, denn schon
bald lässt sich ein Bevölkerungswachstum
nachweisen. Dieser führte seinerseits zu einer
Verfeinerung der Anbaumethoden, damit
die Grundversorgung des Dorfes und des
umliegenden Gebiets garantiert werden
konnte. Eine Führungselite übernahm die
Handhabung und Verwaltung der produ-
zierten Überschüsse; als wirksames Kontroll-
instrument der Administration entstand die
Schrift. Die Gesellschaft gliederte sich in ver-
schiedene soziale Stufen auf. An der Spitze
der gesellschaftlichen Hierarchie standen der
Machthaber und seine Führungsclique.
Gleichzeitig entstanden spezialisierte Berufsgattungen, die
nicht mehr direkt mit der Herstellung von Nahrungsmit-
teln beschäftigt waren, wie Künstler und Handwerker,
Händler und Beamte sowie Priester. Die Mitglieder der
Gesellschaft waren in ein kollektives Wertesystem eingebun-
den, zu dem etwa der Jenseitsglaube,  die Götterwelt, aber
auch das Rechtssystem gehörten. Im Verlauf der Jahrhun-
derte wuchsen die Siedlungen zu Stadtstaaten heran, die
an strategisch wichtigen Knotenpunkten lagen und über ein
weit verzweigtes Handelsnetz verfügten. Das Zentrum der
Städte markierten Paläste und Tempel, die Macht und
Reichtum ihrer Herrschers bzw. ihrer Herrscherklasse de-
monstrieren sollten.

Die mächtigen Stadtstaaten Syriens
Zu den frühsten Städten in Syrien gehört Mari (heute Tell
Hariri), das um 2900 v.Chr. am rechten Ufer des Euphrats
etwa 15 km nordwestlich der heutigen irakischen Grenze
gegründet wurde (Abb. 5). Obwohl in der wüstenartigen

Steppe errichtet, lag die Stadt strate-
gisch günstig an einer Stelle, die die
Kontrolle des gesamten Handels zwi-
schen Nordsyrien und dem südlichen
Mesopotamien auf dem Euphrat er-
laubte. Dank der Steuern, die für die
Durchfahrt auf den Gütern erhoben
wurden, entwickelte sich Mari schon
bald zur einflussreichsten Handels-
metropole Syriens. Mari wurde 1933
per Zufall durch Einheimische ent-
deckt, worauf der französische
Antikendienst mit Sitz in Beirut (Syri-
en war damals noch unter französi-
schem Mandat) eine Grabungs-
expedition dorthin entsandte. In den
folgenden Jahrzehnten gelang es den
Archäologen das älteste öffentliche
Gebäude als Königspalast mit einer
Fläche von 3,5 Hektaren und 300

Abb. 4: Die prächtig verzierte Palastfassade des Wüstenschlosses Qasr al-Gharbi (über-
setzt: Westliches Wildgehegeschloss) umrahmt den Museumseingang und wurde aus über
50’000 Teilen zusammengesetzt. Die beiden halbkreisförmigen Türme sind mit einer Fülle
von geometrischen und floralen Ornamenten verziert; über dem Eingang zieht sich ein
Fries aus ägyptisch inspirierten Kleinsäulen. Foto: A. Küffer.
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Räumen zu identifizieren. Ein besonders spektakulä-
rer Fund waren die rund 25’000 Tontafeln, die im
Palastarchiv entdeckt wurden. Eine weitere Besonder-
heit des Palastes war, dass einer seiner grossen Höfe
die Werkstatt eines Perlmuttschneiders beherbergte.
Zahlreiche Werke aus diesem Material haben sich er-
halten, wie z.B. Figuren von Einlagefriesen, die
Holzpanele zierten (Abb. 6). Die Präsenz eines sol-
chen Ateliers innerhalb des Palastes zeigt die privile-
gierte Beziehung, die zwischen den Machthabern
und bestimmten Handwerkszweigen bestand. Vor al-
lem Handwerker, die zur künstlerischen Darstellung
von Machtsymbolen der herrschenden Elite beitru-
gen, profitierten davon. Besonders beliebt waren Ob-
jekte aus edlen Materialien, die von weither impor-
tiert werden mussten. Dank des regen über den
Euphrat abgewickelten Schiffsverkehrs reichten die
Handelsaktivitäten von Mari bis weit nach
Mesopotamien. Einen Beweis dieser Kontakte mit fer-
nen Nachbarn liefert ein in den Ruinen des Palastes
gefundenes Gefäss. Es enthielt rund 50 kostbare Ge-
genstände – allesamt aus Gold, Silber, Lapislazuli oder
Karneol gearbeitet. Aufgrund einer Perle aus Lapisla-
zuli mit dem eingravierten Namen eines Königs der
1. Dynastie von Ur stammt der Fund wohl ursprüng-
lich aus der Stadt am unteren Euphrat und wird des-
halb als „Schatz von Ur“ bezeichnet (Abb. 7). Diese
wertvollen Gegenstände gelangten entweder als Ge-
schenk oder als Kriegsbeute nach Mari und verdeut-
lichen Macht, Einfluss und Ansehen seiner damaligen
Stadtfürsten. Als sich zu Beginn des 2. Jahrtausends
v.Chr. die Handelsrouten jedoch nach Norden ver-
lagerten, setzte unweigerlich der Niedergang der einst
reichen Stadt ein. Um 1750 v.Chr. wurde sie
schliesslich durch Hammurabi von Babylon zerstört.

Ein zweiter wichtiger Stadtstaat in Syrien war Ebla
(heute Tell Mardikh), das rund 60 km südlich von
Aleppo in einer fruchtbaren Ebene liegt. Wie in Mari
geben auch hier die seit 1964 von einer italienischen
Mission untersuchten Ruinen einen guten Einblick in
das Wesen eines Stadtstaates im 3. und 2. Jahrtausend
v.Chr. Ebla erlebte seine Blüte ungefähr zur gleichen
Zeit wie Mari und war um 2400 v.Chr. die wich-
tigste Stadt Syriens zwischen Euphrat und Mittelmeer.
Auch hier kam im Königspalast ein ganz besonderer
Schatz zutage: 1975 wurden unter der östlichen Säu-
lenhalle des Audienzhofes 17’000 Keilschrifttafeln un-
terschiedlichen Inhaltes gefunden, bei denen es sich
um das für einen grossen Stadtstaat der damaligen Zeit
typische Archiv handelt. Im vorderasiatischen Raum
war es üblich, die gesamten Unterlagen der Verwal-
tung und die Korrespondenz auf ungebrannte Ton-
tafeln zu schreiben und in riesigen Palastarchiven über-
einander gebettet zu lagern. Um 2300 v.Chr. hat ein
Feuer im Palast von Ebla dafür gesorgt, dass diese Ta-
feln gebrannt wurden, was ihren ausserordentlich gu

Abb. 5: Stadtstaaten und wichtigste Siedlungsgebiete in Syrien zwischen 4000
v.Chr. und der römischen Zeit. Nach: Syrien - Wiege der Kultur.

Abb. 6: Einlageelement aus Perlmutt, das im Palast von Mari gefunden wurde
(um 2400 v.Chr.). Das Fragment zeigt einen Soldaten aus Mari, der einen nackten
und gefesselten Gefangenen vor sich her schiebt. Die Figuren aus Perlmutt sind
mit Bitumen auf den Schiefer geklebt. Aus: Syrien - Wiege der Kultur.
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ten Erhaltungszustand erklärt. Ebla unterhielt nicht nur Ver-
bindungen über Mari nach Mesopotamien, sondern stand
auch mit Ägypten in Verbindung. Besonders schön zeigt
sich dies an den Alabaster- und Dioritgefässen, die die ägyp-
tischen Pharaonen als Geschenke senden liessen und die in
der königlichen Nekropole von Ebla gefunden wurden
(Abb. 8). Ebla wurde gegen 1600 v.Chr. von den Hethi-
tern auf ihrem Weg nach Süden zerstört.

Einen wichtigen Platz unter den Stadtstaaten Syriens nahm
auch Ugarit (heute Ras Shamra) ein, das dank des Seehan-
dels in der zweiten Hälfte des 2.Jt. v.Chr. eine grosse Blü-
tezeit erlebte. Aufgrund ihrer Lage unterhielt die Stadt enge
Handelsbeziehungen mit dem gesamten Mittelmeerraum,
insbesondere mit Ägypten. Ihr Wohlstand beruhte haupt-
sächlich auf den Einkünften aus dem Handel mit Kupfer
aus Zypern und mit Bauholz aus dem Hinterland sowie
mit der Purpurschnecke, deren Drüsenabsonderung als
Färbemittel für Wolle und Leinen verwendet wurde. Poli-
tisch spielte die Stadt eine untergeordnete Rolle; als Dreh-
scheibe des gesamten Mittelmeerhandels gewann sie jedoch
ein eigenständiges kulturelles und religiöses Profil (Abb. 9).
So wurde in Ugarit um 1300 v.Chr. ein neues alphabeti-
sches Keilschriftssystem, das 30 Zeichen umfasste, erfunden.
Das ugaritische Alphabet ist für die Wissenschaft von
grosser Bedeutung, weil es später bei der Entwicklung des
phönizischen Alphabets eine wichtige Rolle spielte und die-
ses wiederum die Grundlage für das griechische Alphabet
bildete, aus dem unser heutiges abgeleitet ist.
Wie die anderen beiden mächtigen Stadtstaaten Mari und
Ebla wurde auch Ugarit durch die Einwirkung von Fremd-
völkern zerstört. Um 1200 v.Chr. geriet die Stadt in den
Strudel der Seevölker-Wanderung, die erst vor den Toren
Ägyptens durch Ramses III. zum Stillstand gebracht wer-
den konnte.

Die Zerstörung von Stadtstaaten wie Mari, Ebla und Ugarit
durch „ausländische“ Mächte ist typisch für die Situation
im damaligen Vorderen Orient. Immer wieder fielen grosse
Teile Syriens vorübergehend unter die Kontrolle fremder
Reiche, wie etwa der Assyrer oder der Hethiter.
Manchmal gelang es jedoch auch lokalen
Bevölkerungsgruppen, Fürstentümer von
ganz unterschiedlicher Lebens-
dauer und territorialer
Ausdehnung

zu gründen, die ein Gegengewicht
zu den ausländischen Mächten bil-
deten und den fremden Einfluss
zurückdrängen konnten. Zu den
einflussreichsten lokalen Grup-
pen gehörten z.B. die Hurriter,
die gegen 1500 v.Chr. im
Nordosten Syriens das Reich
Mitanni gründeten oder die

Aramäer, eine Bezeichnung für
Beduinenstämme mit ethnisch hetero-
gener Bevölkerung, die um 1000
v.Chr. in den westlichen und nördli-
chen Ebenen Syriens mehrere Fürsten-
tümer gründeten. Die Aramäer waren
in der Antike bekannt für ihre gut be

Abb. 7: Pektoral aus dem „Schatz von Ur“, der im Palast von Mari ge-
funden wurde. In die Lapislazuliplatte sind Körper und Gefieder eines Ad-
lers eingraviert. Kopf und Schwanz des Tieres bestehen aus Gold und
sind über einem Bitumenkern mit Kupferdrähten am Stein befestigt. Ob
der Kopf jedoch tatsächlich einen Adler darstellt, ist umstritten; eine
neuere Interpretation deutet ihn als Fledermauskopf. Lapislazuli und
Gold gehörten zu den importierten Rohstoffen, die zur Herstellung von
Luxusobjekten verwendet wurden und der politischen Elite vorbehalten
waren. Das aussergewöhnliche Schmuckstück gehörte einst wohl einem
hohen Würdenträger von Mari und wurde - wie die drei Löcher vermuten
lassen – als Brustdekoration getragen. Aus: Syrien - Wiege der Kultur.

Abb. 10: Der Sarg mit
der Mumie des ptole-

mäischen Priesters
Nes-Schu gelangte

1896 als Geschenk ei-
nes in Ägypten leben-
den Schweizers nach

Yverdon.
Musée d’Yverdon et
région. Aufnahme:

pmimage.ch.

Abb. 8:
Einen Beweis für die Beziehungen zwi-

schen Ebla und Ägypten liefert die Zeremonialkeule aus Mar-
mor mit Elfenbeingriff (um 1750 v.Chr.). Sie gelangte als Geschenk
eines Königs aus der 13. Dynastie nach Ebla und wurde dort im
Grab eines Herrschers gefunden. Der Name des Pharaos steht auf
dem kleinen Silberzylinder in der Mitte des Griffes und wird von zwei
in Gold eingelegten hockenden Pavianen umrahmt. Aus: Syrien -
Wiege der Kultur.
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festigten Zitadellen, die als fast unein-
nehmbar galten. Dennoch wurden
die aramäischen Fürstentümer um
745 v.Chr. von den Assyrern defini-
tiv erobert (Abb. 10). Diese liessen zur
besseren Kontrolle der neuen Gebiete
als erste nachweislich auch Teile der
lokalen Bevölkerung deportieren.

Die Eingliederung
Syriens in die
Grossreiche
Im Jahr 538 v.Chr.
wurde Syrien dem rie-
sigen Reich der aus Per-
sien stammenden
Achämeniden einver-
leibt und bildete fortan
die Provinz „Jenseits
vom Fluss (Euphrat)“,
deren Hauptstadt Da-
maskus war. Die Perser
schätzten besonders Sy-
riens geographische
Lage am Mittelmeer
(Abb. 11). Die Küsten-
städte wurden befestigt
und mit einer Kriegsflot-
te von 300 Schiffen aus-
gerüstet. Aber auch das
übrige Land profitierte
von den fremden Herr-
schern. So erfuhr die
Landwirtschaft einen
Aufschwung und die
ersten Strassen wurden
erbaut, durch die das
persische Kernland mit
der Küste verbunden
war. Es waren auch die
Perser, welche die noch
heute in Aleppo belieb-
te Pistazie einführten.
Syrien genoss in dieser
Zeit eine weitgehende
Autonomie und wurde
eher als Verbündete
denn als Vasallenstaat be-
trachtet.

333 v.Chr. besiegte Alexander der
Grosse auf seinem Feldzug nach Os-
ten die Perser. Nach seinem Tod 323
v.Chr. in Babylon ging Syrien in den
Besitz einer seiner Generäle namens

Seleukos über, der als Seleukos I Nikator (griechisch für
„Sieger“) die nach ihm benannte Seleukiden-Dynastie be-
gründete. Dieser machte aus Syrien den Kern seines Rei-
ches, das sich von der Mittelmeerküste bis nach Indien er-
streckte. Zur Sicherung der Handelswege, die vorwiegend
entlang der grossen Flüsse Euphrat und Orontes und zur
Küste verliefen, gründete Seleukos an strategisch günstigen
Orten verschiedene Städte, darunter Apamea im

Orontestal und Dura-
Europos als östliche
Grenzstadt im
Euphrattal. Antiochia
am Orontes (heute
Antakya) wurde
Hauptstadt (s. Abb.
5.). Die Seleukiden
hielten sich rund 300
Jahre an der Macht.
Zu ihren schärfsten
Gegnern gehörten die
ptolemäischen Herr-
scher Ägyptens, die
wiederholt die syri-
schen Hafenstädte an-
griffen, um ihre Herr-
schaft Richtung Vor-
derasien zu erweitern.

Im Jahr 64 v.Chr. be-
setzten die Römer un-
ter Führung des Gene-
rals Pompeius Syrien
und erklärten es zur
römischen Provinz.
Die folgenden 400
Jahre gehören zu den
Blütezeiten Syriens. Mit
der römischen Herr-
schaft begann eine
weitgehend friedliche
Zeit, in der Syrien in
wirtschaftlicher und
kultureller Hinsicht ins
Römische Reich inte-
griert wurde. Der
grosse und noch heu-
te gut sichtbare Einfluss
von Rom manifestierte
sich im Bau von öf-
fentlichen Gebäuden,
Brücken und Strassen
sowie im Anlegen von

Bewässerungssystemen. Einige der bedeutendsten archäo-
logischen Sehenswürdigkeiten - die Tempel und Gräber
von Palmyra, das Amphitheater von Bosra oder die zwei
Kilometer lange Säulenstrasse von Apamea - stammen aus
römischer Zeit.

Abb. 9: Die Statuette
des Schutzgottes von
Ugarit, Baal, war einst
vollständig vergoldet.
Baal, dessen Name
übersetzt „Herr“ be-
deutet, wird oft mit er-
hobenem Arm als Blit-
ze schleudernde Gott-
heit dargestellt. Er galt
auch als Fruchtbar-
keitsgott und Garant
des Wohlstandes von
Ugarit, der auf dem
Seehandel beruhte.
Aus: Syrien - Wiege
der Kultur.
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Die stabilen und friedlichen Verhältnisse verhalfen
auch dem Handel zu enormem Aufschwung. Syri-
ens Lage zwischen Mittelmeer und dem fernen Os-
ten machten es zum geeigneten Transitland für Wa-
ren aller Art. Typische Produkte des römischen Sy-
rien waren geblasenes Glas, purpurfarbene Gewän-
der, Stoffe, Töpferwaren, Steinskulpturen, Gold-
schmiedearbeiten, aber auch Wein, Getreide und
Olivenöl. Manche Städte entwickelten sich zu blü-
henden Handelsmetropolen. Besondere Bedeutung
kam dabei Palmyra zu. Nahezu die gesamte Versor-
gung mit Erzeugnissen aus dem Fernen Osten wie
Seide und Gewürze lief über die Oasenstadt. Die
Grabanlagen mit ihrem reichen Reliefschmuck ver-
deutlichen anschaulich die enormen Profite aus dem
Karawanenhandel und den Reichtum der Elite von
Palmyra (Abb. 12). Das Rückgrat des römischen Sy-
rien bildete aber nicht der Karawanenhandel, son-
dern die Landwirtschaft. Vor allem der Anbau von
Weizen wurde energisch vorangetrieben. Aber auch
Olivenbäume und Weinreben, die an den Berg-
hängen im Norden und Süden des Landes besonders
gut gediehen, wurden angebaut; in der Küsten-
region legten die Römer als erste auch Obstbaum-
plantagen an.

Ein besonders eindrückliches Zeugnis aus
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten
sind die Fresken aus einer der frühsten Sy-
nagogen, die wir kennen: derjenigen von
Dura-Europos. Synagogen (aus dem Grie-
chischen „synagoge“ für „Versammlung“)
waren Privathäuser, in denen sich die jüdi-
schen Gemeinschaften des Mittelmeer-
raumes und des Vorderen Orients trafen.
Einzigartig im Fall der Synagoge von Dura-
Europos ist, dass ihre vier Wände mit figür-
lichen Szenen bemalt waren. Die Bildfelder
sind in drei Registern übereinander ange-
ordnet und zeigen Szenen aus dem Alten
Testament (Abb. 13). Das Gebäude, das um
170 n.Chr. gebaut und in den Jahren 244/
45 erweitert wurde, fiel 256 beim Einfall
der iranischen Sassaniden den Zerstörungen
zum Opfer. Die Fresken im Inneren jedoch
blieben durch den aufgetürmten Schutt er-
halten und wurden in den 1930er Jahren
wieder entdeckt. Sie können nun restauriert
und zusammen mit der ebenfalls original-
getreu nachgebauten Kassettendecke in ei-
nem eigenen Trakt des Museums bewun-
dert werden.

Abb. 10: Die
Elfenbeinplatte mit der

Darstellung eines
Sphinx diente als Ver-
zierungseinlage eines

Prunkmöbels und ent-
stand um 800 v.Chr.

Sie wurde in einem as-
syrischen Palast am

oberen Euphrat gefun-
den und war ein

Beutegut aus aramäi-
schen Städten, das die

assyrische Armee
nach deren Eroberung

mitgehen liess. Das
Motiv des Sphinx, ei-

nes geflügelten Löwen
mit Menschenkopf, ist
dem ägyptischen Bild-
repertoire entnommen

und belegt, dass die
aramäischen Künstler
Themen aus Ländern

kopierten, zu denen
sie Kontakte unterhiel-
ten. Aus: Syrien - Wie-

ge der Kultur.

Abb. 11: Das Fragment eines Sargdeckels aus Terrakotta,
der um 500 v.Chr. entstand und in der syrischen Hafenstadt
Amrit gefunden wurde, geht wohl auf ägyptische Vorbilder
zurück. Der Kopf trägt ein gestreiftes Tuch, das der ägypti-
schen königlichen Kopfbedeckung ähnlich ist. Es zeigt, dass
die syrischen Häfen mit Ägypten zahlreiche Kontakte pfleg-
ten, auch als Syrien persische Satrapie war (538 – 333
v.Chr.). Aus: Syrien - Wiege der Kultur.
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Nach dem Tod des Kaisers Theodosius
I. im Jahr 395 n.Chr. zerfiel das Rö-
mische Reich in zwei Hälften. Das Ge-
biet Syriens fiel an Ostrom, das bald
Byzantinisches Reich genannt wurde.
Hauptstadt war Konstantinopel, das
an der Stelle des griechischen Byzanz
errichtet und schon im Jahr 330 von
Kaiser Konstantin I. zur Kapitale des
damals noch gesamten Römischen
Reiches proklamiert worden war. Das
Byzantinische Reich sollte -  im Ge-
gensatz zum Weströmischen Reich,
das im Zuge der Barbareninvasion
476 n.Chr. unterging – über 1000
Jahre Bestand haben. Es ging erst
1453 nach der Eroberung durch die
Osmanen unter. Hauptstadt blieb
Konstantinopel, das von nun an je-
doch Istanbul genannt wurde.
In byzantinischer Zeit erlebte das
Christentum in Syrien einen Auf-

schwung, besonders in der Gegend des nord-
syrischen Kalksteinmassivs. Auf seinen Höhen liegen
457 Ruinenstätten, die heute als „Tote Städte“ bezeich-
net werden. Diese Siedlungen entstanden zwischen
dem 1. und 7.Jh.n.Chr. und erlebten ihre Blüte in by-
zantinischer Zeit. In derselben Gegend kam auch der
Kult der Säulenheiligen auf. Am bekanntesten ist der
heilige Simeon, der nördlich von Aleppo in Qalaat
Seman die letzten 30 Jahre seines Lebens in Askese
auf einer Säule verbracht haben soll. Kurz nach sei-
nem Tod entstand dort ein grosses Pilgerheiligtum.
Die in reizvoller Landschaft gelegenen Ruinen der
ehemaligen Wallfahrtsstätte sind noch heute ein belieb-
tes Touristenziel.
Die wirtschaftliche Grundlage in den Hügeln Nord-
syriens bildeten der Oliven- und Rebanbau und der
Handel mit dem daraus gewonnenen Olivenöl und
Wein, die mit beträchtlichem Gewinn in den Städten
verkauft wurden. Ab dem 6.Jh. setzte jedoch ein Nie-
dergang ein. Erdbeben und Pestepidemien sowie der
mehrjährige Krieg gegen die persischen Sassaniden
und eine Sperrung der Handelswege führten zu Eng-
pässen in der Nahrungsversorgung und damit allmäh-
lich zur Verarmung weiter Bevölkerungskreise.

Im Jahr 635 wurde Damaskus von arabischen Stäm-
men, die sich zum Islam bekannten, erobert.
Daraufhin traten die syrischen Araber in grosser
Zahl zum Islam über. Damaskus war zwischen 661
und 750 Hauptstadt des Umayyaden-Reiches, des-
sen Gebiet sich von der iberischen Halbinsel im Wes-
ten über Nordafrika bis nach Indien und China im
Osten erstreckte. Unter den Umayyaden-Herrschern

erfuhr das islamische Reich seine grösste Ausdehnung
überhaupt. Um 750 wurden sie durch die Abbasiden ab-
gelöst, die ihre Hauptstadt nach Bagdad verlegten. In den
folgenden Jahrhunderten wurde Syrien von verschiedenen
ausländischen Dynastien beherrscht, etwa den ägyptischen
Fatimiden und türkischstämmigen Seldschuken. In die Herr-
schaft von letzteren fiel auch die Ankunft der Kreuzritter,
die die Zerstücklung des Territoriums und die Uneinigkeit
zwischen den Arabern noch verstärkte. Erst Saladin (1137
– 1193), dem Begründer der Ayyubiden-Dynastie, gelang
es, die Stämme innerhalb Syriens zu vereinigen und eine
Koalition mit Ägypten einzugehen und sich damit den eu-
ropäischen Eindringlingen entgegenzusetzen. Die endgül-
tige Vertreibung der letzten Kreuzritter erfolgte jedoch erst
1291 unter den Mameluken. Nach dem Tod des letzten
mamelukischen Sultans wurde Syrien 1516 schliesslich Teil
des Osmanischen Reiches.

Vom 9. bis 15. Jh. war die islamische Welt dem christli-
chen Abendland auf nahezu allen Gebieten überlegen. Ob
in Medizin und Naturwissenschaften, Wohnkultur, Archi-
tektur und Handel oder in den Bildungseinrichtungen und
im Bewahren der antiken Überlieferung - überall nahmen
islamische Wissenschaftler eine führende Stellung ein (Abb.

Abb. 12: Das Grab-
relief zeigt eine reich
geschmückte Bürgerin
von Palmyra um 140
n.Chr. Das Relief aus
hartem Kalkstein diente
als Verschlussplatte ei-
nes Nischengrabes.
Aus: Syrien - Wiege der
Kultur.
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14). Bedeutung und Glanz von Städten wie Damaskus,
Kairo, Bagdad oder Isfahan überstrahlten die europäischen
Metropolen bei weitem. Auch Jerusalem galt zur Zeit
Saladins nur als Provinzstadt. Die Überlegenheit der isla-
mischen Welt war auf dem Gebiet der Medizin besonders
deutlich. So entstanden unter den Kalifen der Abbasiden-
Dynastie (750 – 968) in Bagdad die ersten medizinischen
Schulen und Krankenhäuser, in denen auch geforscht und
medizinische Schriften verfasst wurden. Die arabischen Ärz-
te studierten und kommentierten dazu auch Schriften grie-
chischer und römischer Gelehrten, die man gesammelt und
auf Arabisch übersetzt hatte. Zu diesem Zweck wurden
von den Kalifen sogar Gesandte ins Byzantinische Reich
geschickt, die möglichst viele Handschriften sammeln und
kopieren sollten. Unter dem Kalifen Harun ar-Rashid (768-
809), der uns aus den Geschichten von 1001 Nacht be-
kannt ist und ein Zeitgenosse Karls des Grossen war, wur-
de in Bagdad eine „Haus der Weisheit“ genannte
Übersetzungsschule eingerichtet, in der griechische und la-
teinische Texte systematisch auf Arabisch übersetzt wurden.
Dadurch wurde das Arabische zur Wissenschaftssprache des
Mittelalters. Gleichzeitig eignete man sich die aus China
stammende Papiermanufaktur an, so dass die Erkenntnisse
als Handschriften gesammelt und verbreitet werden konn-
ten. Allein in Bagdad gab es im 9. Jh. mehr als 100 Papier-
manufakturen und mehrere öffentliche Bibliotheken. Zum
ersten Mal in der Menschheitsgeschichte wurden damit
wissenschaftliche und philosophische Erkenntnisse allen, die
lesen konnten, zugänglich.
Die Tradition, Medizin als Wissenschaft zu betreiben, wur-
de in der islamischen Welt kontinuierlich weiterentwickelt.
Als Nur ad-Din, der Vorgänger Saladins, im Jahr 1154 Da-
maskus eroberte, liess er dort jene berühmte Institution
gründen, die seinen Namen trägt, das „Bimaristan al-Nuri“,
übersetzt Krankenhaus al-Nuri, in dem die besten Ärzte sei-
ner Zeit angestellt waren. Unter Nur ad-Din setzte in Syri-
en eine Zeit der Gelehrsamkeit ein, die durch den Bau von
Krankenhäusern, Schulen und Bibliotheken in den grossen
Städten, allen voran in Damaskus und Aleppo, gekenn-
zeichnet war. Während zur selben Zeit in Europa nur
Siechenhäuser existierten, in denen die Kranken zwar von
der gesunden Bevölkerung abgesondert, aber ansonsten
sich selbst überlassen wurden, ging es in den morgenlän-
dischen Krankenhäusern um die Pflege und Genesung der
Kranken sowie um die Verbreitung der medizinischen Er-
kenntnisse und ihrer praktischen Anwendung. Das Gebäude
in dem sich das Al-Nuri-Hospital befand, steht übrigens
heute noch in der Altstadt von Damaskus und beherbergt
das Museum der Medizin- und Wissenschaftsgeschichte.

Mit leicht brummendem Schädel treten wir nach diesem
Rundgang durch das Nationalmuseum wieder nach
draussen und sind für das kleine, schattige Café im
Museumsgarten dankbar. In etwas über zwei Stunden sind
mehr als 10’000 Jahre Geschichte an uns vorbeigezogen,
die sich bei einem arabischen Kaffee oder einem starken
Schwarztee am besten verdauen lassen. Die Fülle der Ob-

jekte und die Abfolge der zahlreichen
Kulturen auf dem Gebiet Syriens sind
tatsächlich beeindruckend. Wer vor
einigen Jahren die Ausstellung „Syri-
en – Wiege der Kultur“ im Antiken-
museum Basel mit Highlights aus den
syrischen Museen gesehen hat, wird
jedoch etwas enttäuscht, denn die
Objekte sind hier nicht gerade vorteil-
haft präsentiert. Einige fristen gar ihr
Dasein in einer stillen, finsteren Ecke,
so dass der geneigte Betrachter einen
Grossteil ihrer Faszination und Aus-
strahlungskraft nur erahnen kann.
Und doch: Wer sich Zeit nimmt, ent-
deckt Exponate, die weltweit ihres-
gleichen suchen.

Abb. 13: Fresken aus der
Synagoge von Dura-Euro-

pos im Nationalmuseum
von Damaskus. Der rechte

Wandabschnitt zeigt im
oberen Register zwei Sze-

nen zum Auszug aus Ägyp-
ten mit der Durchquerung

des Roten Meeres. Das
mittlere Register zeigt die

Bundeslade bei den Philis-
tern (links) und den Tem-
pel Salomons (rechts). Im
unteren Register sind der

sitzende Pharao (ganz
links) und die Kindheit von
Moses (rechts davon) dar-
gestellt. Aus: Syrien - Wie-

ge der Kultur.
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Abb. 14: In der islamischen Welt müssen die genauen Gebetszeiten für jeden Tag des Jahres an jedem Ort anhand des
Sonnenaufgangs bzw. –untergangs und die genaue Gebetsrichtung nach Mekka hin – auch wiederum für jeden Ort –
bestimmt werden. Ausserdem richtet sich der islamische Kalender nach dem Mond und jeder Monatsanfang wird
durch das erste Erscheinen der zunehmenden Mondsichel festgelegt. So waren die islamischen Astronomen schon
früh auf Instrumente zur genauen Beobachtung der Himmelskörper angewiesen. Das meistverwendete Messgerät der
arabischen Astronomen war das Astrolabium, dessen Ursprünge bis ins 9.Jh. zurückreichen. Es zeigt in einer zweidi-
mensionalen Darstellung und für einen bestimmten Punkt der Erde die tägliche Bewegung der Himmelsgestirne. Das
Astrolabium besteht aus einer runden Scheibe, an deren Rand ein Ring mit Daten angelötet ist. Auf der Scheibenober-
fläche sind Himmelsrichtungen und Höhenlinien in Abhängigkeit vom Standpunkt des Betrachters eingeritzt. Darüber
ist eine Reihe von flachen drehbaren Ringen angebracht. Zeichen an den Rändern markieren jeweils die Positionen
von wichtigen Sternen. Der gerade Querstab in der Mitte zeigt die Sonnenmittagslinie an und dreht sich um einen Fix-
punkt, der den Polarstern darstellt. Das vorliegende Astrolabium stammt aus der Zeit um 1500 n.Chr. und besteht
aus einer Vierkomponentenlegierung von Kupfer, Zink, Blei und Zinn. Aus: Syrien - Wiege der Kultur.

Benutzte Literatur: Syrien - Wiege der Kultur (Ausstellungskatalog), 1999. Syrien - Reise Know How,
2006. Führer zum Nationalmuseum von Damasksus, 2007. Syrien - Religion und Politik im Nahen
Osten, 1998.



stalliert und wird jeden Tag abgehalten. Die Entwicklung
des Souks zum zentralen Marktbezirk einer Stadt gilt als
eine der grossen eigenständigen Leistungen des islamischen
Mittelalters. Denn weder im Alten Orient noch in der Klas-
sischen Antike ist ein dem Souk vergleichbares Element im
Städtebau belegt; auch im europäischen Mittelalter exis-
tierten Geschäftszentren dieser Art nicht. Aus geographi-
scher Sicht stellt der Souk sogar das eindrucksvollste und
charakteristischste Kennzeichen der Städte im islamischen
Kulturbereich dar!

Damaskus � Im Paradies des PrDamaskus � Im Paradies des PrDamaskus � Im Paradies des PrDamaskus � Im Paradies des PrDamaskus � Im Paradies des Prophetenophetenophetenophetenopheten

Nach unserem ausgedehnten Besuch
des Nationalmuseums von Damaskus
(s. Nile Times 21) sind wir gespannt
auf das heutige Alltagsleben in Syri-
ens Hauptstadt. Nach einer Pause im
Museumscafé sind die Lebensgeister
wieder gestärkt und bereit für neue
Eindrücke. Unser Bus fährt uns zum
Souk al-Hamidiye, dessen Eingang sich
gleich neben der Zitadelle von Da-
maskus befindet. Wir treten ins Halb-
dunkel der breiten, überdachten
Hauptstrasse und tauchen in die Ge-
schäftigkeit des Souks ein (Abb. 1).
Menschengedränge, die Rufe der
Händler, 1001 Farben und Gerüche
umgeben uns. Von der Hauptstrasse
gehen zahlreiche kleine Gassen ab
und mit wenigen Schritten sind wir in
einem Labyrinth verwinkelter Gänge.
Unvermittelt finden wir uns im �tiefs-
ten Orient� wieder.

Der Souk - eine Erfindung der
islamischen Welt

Souk (arabisch) oder Bazar (persisch)
bezeichnet das traditionelle Handels-
und Geschäftszentrum der Städte
Nordafrikas und Vorderasiens. Ein
Souk liegt immer im Stadtzentrum, ist
in einem festen Gebäudebestand in-
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Auf den Spuren der legendären Bagdadbahn mit dem Sonderzug durch Syrien und die
Türkei von Damaskus nach Istanbul (Teil 2)
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EditorialEditorialEditorialEditorialEditorial Liebe Leserinnen und Leser,

Syrien gehört zu den
geschichtsträchtigsten und
vielfältigsten Kulturen des
Mittelmeeraumes. Nur schon die
Eindrücke eines Rundgangs durch die
Hauptstadt Damaskus mit ihren un-
zähligen Sehenswürdigkeiten festzu-
halten, ist kein leichtes Unterfangen
und war - wenigstens für mich - un-
ter zwanzig Seiten nicht zu schaffen.
So steht denn der Besuch dieser �Per-
le des Orients� im Mittelpunkt der
vorliegenden Ausgabe und bildet
den zweiten Teil der Notizen zur Sy-
rien- und Türkeireise, die
mittlerweile schon über anderthalb
Jahre zurückliegt. Damaskus jedoch
ist immer eine Reise wert, gilt sie
doch als älteste durchgehend be-
wohnte Stadt der Welt. Der früheste
schriftliche Beleg der Stadt findet sich
übrigens - wie könnte es anders sein
- in Ägypten: Auf einem seiner zahl-
reichen Feldzüge nach Vorderasien
eroberte Thutmosis III. um 1450
v.Chr. auch einen befestigten Stadt-
staat, der auf Ägyptisch �Dimashqa�
genannt wurde und in den sog.
Kriegsannalen des Pharaos im Tem-
pel von Karnak aufgeführt ist.

Aber auch in hiesigen Gefilden war
rund um Ägypten und Vorderasien
einiges los, etwa die Event-Inszenie-
rung zu den Schätzen von
Tutanchamun im Toni-Areal in Zürich
oder die Ausstellungen zu ägypti-
schen Bronzefiguren in Martigny und
zu den assyrischen  Reliefs der Köni-
ge am Tigris an der Universität Zü-
rich. In Burgdorf bei Bern zeigt das
Museum für Völkerkunde noch bis
zum 7. September 2008 seine kleine
Ägyptensammlung. Die Ausstellung
�Vom Nil- ins Emmental� stiess beim
Publikum auf ein erfreuliches Interes-
se und gab Anlass zu interessanten
Gesprächen, v.a. zu den gezeigten
Mumien. Die beiden Vortragsabende
zur Ausstellung waren denn auch
diesem Thema gewidmet und befass-
ten sich mit der Bedeutung von Mu-
mien und unserem Umgang mit ih-
nen sowie mit dem Stand der mo-
dernen Mumienforschung und ihren

Resultaten. Dabei zeigte sich, dass von Mumien eine
ganz besondere Faszination ausgeht und sie wichtige,
aber auch umstrittene Bestandteile ägyptischer Ausstel-
lungen bilden. Der Beitrag auf Seite 21 greift dieses aktu-
elle und brisante Thema deshalb nochmals auf; und der
Artikel auf Seite 23 berichtet über eine unerwartete Ent-
deckung, die die Untersuchung eines der Burgdorfer
Mumienköpfe ergeben hat.
Auch in den verbleibenden Monaten dieses Jahres gibt es
keinen Grund zur Langeweile, denn die Ausstellungen zur
Amarna-Zeit in Genf (ein Besuch für Nile-Times
LeserInnen ist vorgesehen)und zur ägyptischen Samm-
lung des Kaffeehausbesitzers Groppi in Basel, die beide
Mitte Oktober ihre Pforten öffnen, bilden sicher weitere
Highlights im 2008. Aufmerksam machen möchte ich Sie
auch auf einen herbstlichen Ausflug Ende Oktober nach
Besançon in der Franche-Comté mit Besuch der dortigen
Sonderausstellung �La momie aux amulettes� im Muse-
um für Schöne Künste und Archäologie und einem ge-
führten Rundgang der Zitadelle, die von Vauban, dem
bekannten Militärarchitekten Ludwigs XIV, erbaut wurde
und vor wenigen Wochen in die Liste des UNESCO-Welt-
kulturerbes aufgenommen worden ist. Informationen
und Anmeldetalon finden  Sie auf den beiliegenden Blät-
tern. Ebenso möchte ich Sie auf die Vorlesung �Pharao
Echnaton und die Geburt des Monotheismus� an der
Universität Bern aufmerksam machen. Sie findet ab 30.
Oktober im Rahmen des Volkshochschule-Zyklus
�Jenseitswelten im alten Ägypten� statt. Genauere Anga-
ben dazu finden sich auf dem beigelegten Blatt.

Zum Schluss sei noch ein Ausblick ins nächste Jahr ge-
wagt: Es freut mich ganz besonders, dass die Ausstellung
�Vom Nil- ins Emmental� ab Februar 2009 im Kulturama
in Zürich in etwas erweiterter Form unter dem Motto
�Ägyptische Schätze in der Schweiz� zu sehen sein wird!

Nun wünsche ich Ihnen einen schönen Spätsommer und
eine anregende Lektüre.

Herzlich

E-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWS

Möchten Sie ab und zu über aktuelle Themen und
News informiert werden?
Dann senden Sie mir eine kurze E-Mail an folgende
Adresse: news@niletimes.ch



Gassen sind meist eingeschossig und
werden als Arbeitsplatz und Werk-
statt, jedoch nie als Wohnort genutzt.
Die strikte Trennung zwischen öffent-
lichem und privatem Bereich ist ein
typisches Merkmal der traditionellen
orientalischen Städte. Ein wichtiges
Element des Souk ist die Einteilung
nach Produkten. Diese örtliche Spezi-
alisierung erleichtert den Kunden die
Übersicht und den Vergleich zwischen
den angebotenen Waren. Die Bazare
grösserer Städte verfügen über meh-
rere Hauptzugänge, die von Besu-
chern bevorzugt genutzt werden. In
der Nähe dieser Eingänge sind die
Passantenströme besonders dicht; mit
zunehmender Entfernung davon ver-
zweigen sie sich und werden dünner.
Dies führt zu einer klaren Unterteilung
der Standorte nach Wirtschafts-
sektoren und Kaufkraft des Publikums.
In einem traditionellen Bazar werden
die bevorzugten Standorte von Textil-
waren eingenommen: Hochwertige
Tuche und teure Bekleidung sowie
wertvolle Teppiche finden sich nahe
den Haupteingängen. Gerade Damas-
kus spielte im Handel von kostbaren
Stoffen eine überragende Rolle. Jahr-
hunderte lang war die Stadt eine
Nahtstelle zwischen fernöstlichen und
mediterranen Märkten und fungierte
als Warenumschlagplatz am Rande
der Wüste. Vor allem Damast, ein
Stoff mit kunstvoll eingewobenen
Mustern, dessen Bezeichnung sich von
Damaskus ableitet, machte im Mittel-
alter die Damaszener Stoffhändler im
ganzen Orient und in Europa be-
rühmt.
Neben den Tuchhändlern gelten auch
die Gewürzkrämer als besonders ge-
achtete Berufsgruppe, die ihre Läden
entlang der Hauptachsen des Souks
betreibt (Abb. 2). Die Bezeichnung
Gewürze oder Spezereien umfasst
dabei eine ganze Gruppe von pflanz-
lichen, tierischen und mineralischen
Rohstoffen, die bis zur Industriellen
Revolution in Vorderasien und auch
in Europa sehr begehrt und dement-
sprechend hoch bezahlt waren. Viele
der Rohstoffe stammten (und stam-
men teilweise auch heute noch) aus
Süd- und Südostasien. In monatelan-
gen Expeditionen gelangten sie über

Souks lassen sich seit dem Ende des 16. Jahrhunderts nach-
weisen. In der westlichen Welt hingegen finden sich ähn-
liche im Stadtzentrum gelegene Geschäftsviertel erst seit
dem späten 19. Jahrhundert. Und den grossen orientali-
schen Souks vergleichbare Handelsbezirke mit überdach-
ten und wettergeschützten Ladenstrassen entstehen in
Europa und Nordamerika sogar erst nach dem zweiten
Weltkrieg. In dieser Hinsicht hat der islamische Orient ge-
genüber dem christlichen Abendland also einen Vorsprung
von fast einem halben Jahrtausend. Somit können Souks
als eine Art Vorläufer der heutigen Shoppingzentren und
Einkaufsmeilen bezeichnet werden.

Toplagen für Stoff- und Gewürzhändler

Ein Souk ist in Haupt- und Nebengassen unterteilt und sei-
ne zentralen Bereiche sind als Anpassung an die klimati-
schen Bedingungen überdacht. Die Gebäude entlang der
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Abb.1: Hauptachse des Souks al-Hamidiye in Damaskus. Der
Souk als traditionelles Geschäftsviertel ist fester Bestandteil jeder
orientalisch-islamischen Stadt. Hier erfolgt der Einzelverkauf
noch heute an Verkaufsständen und in kleinen Werkstätten. Das
Tonnendach aus Wellblech mit dem auf dem Foto erkennbaren
„künstlichen Sternenhimmel“ ist eine Erinnerung an den Drusen-
aufstand von 1925, als die Franzosen das Dach des Souks mit
Salven aus ihren Maschinengewehren durchsiebten.
Alle Fotos (wenn nicht anders vermerkt): Alexandra Küffer.
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weite Fernhandelswege in den vorderen Orient und
von dort nach Europa. Der bevorzugte Standort des
Tuch- und Spezereihandels in den Souks weist auf die
herausragende Stellung, welche die Fernhändler inner-
halb des sozialen Gefüges der orientalischen Städte in-
nehatten.
Belebte Souks und stille Wohnviertel
Seit jeher kam den Städten im vorderasiatischen Raum
eine hohe Bedeutung zu, welche diejenige europäischer
Städte bei weitem übertraf. Orientalische Städte fun-
gierten als politische, wirtschaftliche oder religiöse Zen-
tren und spielten im regionalen Handel stets eine wich-
tige Rolle. Auch war der Raum ausserhalb der Städte
in der Regel weit weniger dicht und flächendeckend
bevölkert und bewirtschaftet als in den meisten euro-
päischen Gebieten, was ihre Wichtigkeit noch betonte.
Die Städte Vorderasiens und Nordafrikas zeigen alle
eine ähnliche Gliederung: Das Zentrum der ummauer-
ten Altstädte umfasst eine Grosse Moschee mit vorge-
lagertem Platz, einen daran anschliessenden Markt-
bezirk sowie mehrere Wohnquartiere. Diese liegen
immer abseits vom zentralen Marktbezirk und sind
durch Mauern und Quartiertore voneinander abge-
trennt. Die im Vergleich zur lärmenden Belebtheit der
Souks stillen Wohnviertel wirken oft geradezu abwei-
send, denn die Wohnhäuser haben zur Strasse hin nur
wenige und kleine Fenster. Der Zugang von der Gasse
in den Innenhof des Hauses erfolgt durch einen mehr-
fach abgeknickten Korridor, sodass selbst bei geöffne-
ter Eingangstür der Blick ins Innere des Hauses verwehrt
bleibt.  Diese scharfe Abgrenzung von Geschäfts- und
Wohnvierteln verweist auf den grossen Wert, den die
Orientalen dem Schutz der Privatsphäre und der Zu-
rückgezogenheit des Familienlebens zumessen. Oft um-
fassen Städte auch eine Zitadelle und einen Palast als
Herrschaftssitz.

Zahlreiche grössere Städte des Orients wie Bagdad,
Kairo, Istanbul, Damaskus und Aleppo entwickelten sich
im Verlauf ihrer Geschichte zu bedeutenden überregi-
onalen Zentren. Als Knotenpunkte des Fernhandels ver-
fügten sie über eine blühende Exportindustrie. Die
Souks dieser Städte weisen denn auch eine weitaus
komplexere Struktur auf: Zu den traditionellen Bazars-
gassen als Standorte des Handwerks und Einzelhandels
kommen weitflächige Khane (auch Sarais genannt) hin-
zu, welche den Groß- und Außenhandelskaufleuten als
Warenlager dienten. Auch für das Umladen und Sor-
tieren der Waren sowie das Abstellen von Tieren und
Wagen mussten Standorte zur Verfügung stehen. Ein
beeindruckendes Beispiel eines Warenlagers für Güter
aller Art ist der Khan des Asad Pascha Azm. Er gilt als
grösster und schönster Khan von Damaskus und ist nach
jahrelangen Restaurierungsarbeiten nun wieder für Be-
sucher zugänglich (Abb 3).

Abb. 2: Farbenfrohe Präsentation von Gewürzen im Souk al-Hamidiye von
Damaskus. Gewürze gehören auch heute zu den wichtigsten Produkten eines
Souks.

Abb. 3: Blick in den Hof des Khan Asad Pascha Azm in Damaskus. Der Aus-
druck „Khan“ bezeichnet ein innerhalb der Stadtmauern gelegenes Gebäu-
de, das Grosshändlern früher als Lagerhalle diente. Die Gebäudeteile des
Khans gruppieren sich um einen Innenhof und dienten früher den weit-
gereisten Kaufleuten zuweilen auch als Unterkunft.
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Der moderne Souk �
nur noch für Touristen?

Bis in die letzten Jahrzehnte hinein hat
sich in traditionsverhafteten Städten noch
Vieles von den alten Lebens- und
Wirtschaftsformen erhalten können. Heu-
te jedoch orientieren sich Souks zuneh-
mend an den Bedürfnissen ausländischer
Besucher. Auf den orientalischen Märkten
beliebter Reisedestinationen finden sich
entlang der Hauptgassen immer mehr Lä-
den mit einem auf Touristen ausgerichte-
ten Angebot. Die Ladenbesitzer haben
schnell bemerkt, dass Touristen zwar
gerne einen Bummel durch die Souks ma-
chen, die Mehrheit sich dabei jedoch � oft
aus Zeitmangel � in den Hauptgassen auf-
hält und als Mitbringsel die jeweils typi-
schen Reisesouvenirs bevorzugt, die in ei-
nem traditionellen Bazar eigentlich nicht
angeboten werden.
Es sind aber nicht nur Ausländer, die zu-
nehmend das Angebot in den Souks be-
stimmen. Viele Länder Vorderasiens und
Nordafrikas befinden sich heute im Um-
bruch. Ihre Ober- und Mittelschicht ori-
entiert sich nach westlichen Vorbildern
und Massstäben und kauft bevorzugt in
den am Rand der Städte entstehenden
Shoppingzentren ein. Auch praktische
Gründe machen den Ladenbesitzern in
den traditionellen Souks zu schaffen. Wur-
den die Waren früher auf Eselsrücken oder
Kamelen herbeigeschafft, werden sie heu-
te in Lastwagen transportiert, für welche
der Zugang zu den Werkstätten und
Lagerhallen im Bazar nur sehr begrenzt
möglich ist.

Eintauchen in den Orient

Ein Bummel durch die Souks macht deut-
lich, dass die Marktviertel immer noch das
geschäftige Herz des alten Damaskus bil-
den. Die Souks wurden Ende des 18. Jahr-
hunderts vom damaligen osmanischen
Gouverneur auf den Grundmauern der
römischen Säulenstrasse erbaut; die heu-
tigen Ladenzeilen sind nach einer
Modernisierung im 19. Jahrhundert ent-

Abb. 4: Unterwegs im Souk. Abseits der Hauptstrasse liegen die vom Tourismus noch relativ
unberührten Teile des Marktes, in denen die Läden noch nach dem klassischen Prinzip in
Warengruppen eingeteilt sind.

Abb. 5: Die geschichtsträchtige Vergangenheit
der Stadt offenbart sich überall: Römische
Säulen am Ende der Soukstrasse, die einst zum
Heiligtum des Jupiter Damaszenus gehörten.
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Abb. 6: Die Umay-
yaden-Moschee ge-
hört zu den ältesten
islamischen Bauwer-
ken. Ein Gebet hier
ersetze 30’000 an
anderen Orten, sa-
gen die Damaszener.
Foto aus: Syrien –
Wiege der Kulturen.

Abb. 7: Der weite In-
nenhof der Moschee
mit seinen ge-
schmückten Arka-
denumgängen gehört
zu den wegweisenden
Bauleistungen des Is-
lam.
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standen. Da sie zum Pflichtprogramm der Touristen gehö-
ren, finden sich hier natürlich auch Souvenirgeschäfte. Es
lohnt sich deshalb, in eine der vielen Nebenstrassen ein-
zubiegen. In wenigen Schritten ist man in verwinkelten
Gassen, die mosaikartig verschachtelt zu immer engeren
Gässchen werden (Abb.4). Auch hier sind je nach Tages-
zeit mehr oder weniger dichte Menschenmassen in stän-
digem Fluss unterwegs.
Am Ende der überdachten Hauptgasse des Souks treten
wir auf einen Platz, auf dem noch imposante Reste eines
römischen Portals stehen, das einst den Eingangsbereich
zur Anlage des Jupitertempels bildete (Abb. 5). Unmittel-
bar vor uns erhebt sich die Umayyaden-Moschee, das
Wahrzeichen von Damaskus und der Mittelpunkt der Alt-
stadt (Abb. 6).

Wo sich Religionen begegnen �
die Umayyaden-Moschee von Damaskus

Bevor unsere Gruppe die Moschee betreten darf, müssen
wir Frauen uns ein Kleid mit Kapuze überstülpen. Diese
sollte während des ganzen Besuchs den Kopf bedecken
und nicht verrutschen, was etwas gewöhnungsbedürftig
ist. Doch sobald wir unsere Schuhe ausgezogen und die
Moschee betreten haben, entschädigt der Anblick für die
Mühe mit dem ungewohnten Kleidungsstück: Hell und
grosszügig öffnet sich der streng symmetrisch gebaute In-
nenhof. Er strahlt eine einladende Ruhe aus; das emsige
und geschäftige Treiben des Souks bleibt draussen (Abb.7).
Moscheen sind untrennbar mit jeder grösseren Ansiedlung
von Muslimen verbunden. Hier findet sich die Gemein-
schaft der Gläubigen zum gemeinsamen Gebet zusammen.
Im Vergleich zu ländlichen Siedlungen besitzen Städte ne-
ben kleineren Quartiermoscheen auch eine Freitags- oder
Grosse Moschee, in welcher die Freitagspredigt gemein-
sam verfolgt wird. Zum Baubestand jeder Moschee gehö-
ren ein überdachter Gebetsraum und ein daran
anschliessender, von Arkaden umgebener Hof sowie di-
verse Nebengebäude, wie eine Bibliothek, Waschräume
und Toiletten. Unabdingbar sind auch ein oder mehrere
Minarette mit einem Standplatz für den Gebetsrufer (Mu-
ezzin).

Die Umayyaden-Moschee von Damaskus ist eine der frü-
hesten und bedeutendsten Moscheen der islamischen Welt.
Der Standort, an dem unter dem Umayyaden-Kalifen al-
Walid im Jahr 705 mit dem Bau begonnen wurde, hatte
schon damals eine bewegte Geschichte hinter sich: Um
1000 v.Chr. entstand hier ein aramäischer Tempel zu Eh-
ren des Gottes Hadad. Die Römer bauten dann die ge-
waltige Tempelanlage des Jupiter Damaszenus, von dem
noch einige Hofmauern und ein Tor erhalten sind. Die
Christen ersetzten den Tempel durch eine Kirche, die im
8. Jahrhundert von den Muslimen in eine Moschee um-
gestaltet wurde.

Abb. 8 a/b: Farbenprächtige Mosaike und Malereien zieren die Säulen-
gänge. Sie greifen das Paradies-Thema auf und zeigen fruchtbare Fluss-
landschaften mit Architekturgruppen und Bäumen.
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Nicht nur die Architektur und die Menschen, die sich hier
tagtäglich begegnen, sind einen Besuch der Umayyaden-
Moschee wert, sondern auch ihre wertvollen Mosaike
(Abb.8 a/b). Diese wurden von byzantinischen Baumeis-
tern gefertigt und stammen teilweise aus dem 8. Jahrhun-
dert. Damit zählen die Mosaike zu den ältesten Darstel-
lungen im Islam. Wiedergegeben werden üppige Paradies-
landschaften mit goldenem Himmel; das Laub der Bäume
besteht aus 22 verschiedenen Grüntonen.

Den Koran auf Arabisch lesen

Die dreischiffige Gebetshalle der Moschee schliesst sich an
eine der Längsseiten des Hofes an und wird in der Mitte
von einer Kuppel überdacht (Abb. 6 und 9 a/b). Männer
sitzen in die Koranlektüre vertieft oder miteinander dis-
kutierend auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden. Frau-
en haben ihr eigenes Abteil. Im Gegensatz zu christlichen
Gebetshäusern stellen sich die Gläubigen hier in Quer-
richtung auf, um auf die nach Mekka orientierte Gebets-
nische (Mihrab) zu blicken.
Auch wir setzen uns auf einen der bunten Teppiche und
machen es uns so bequem wie möglich, denn Abdul gibt
eine kurze Einführung in den Islam. Er erzählt von

Noch heute gilt die Umayyaden-Mo-
schee beiden Religionen als heiliger
Ort. Für Christen ist sie eine wichtige
Stätte, da unter einem Schrein in der
Gebetshalle das Haupt von Johannes
dem Täufer liegen soll. Im Mai 2001
besuchte deshalb auch der Papst
Johannes Paul II. im Rahmen seiner
Syrienreise die Moschee und betete
hier gemeinsam mit Syriens Ober-
mufti. Zum ersten Mal in der Kirchen-
geschichte hatte damit ein Pontifex
ein muslimisches Gotteshaus betreten.
Die grosse symbolische Bedeutung
dieses Besuches zeigt, welche Sonder-
rolle die Umayyaden-Moschee für
Christen und Muslime spielt. Denn
Johannes der Täufer wird auch von
den Muslimen hoch verehrt und die
Berührung seines Grabes gilt als Segen
bringend. Häufig sieht man Men-
schen, die mit ihren Bittgesuchen den
Schrein berühren. Die Moschee soll
auch den Kopf von Hussein, dem En-
kel Mohammeds und einem der wich-
tigsten schiitischen Märtyrer, beher-
bergen und hat sich deshalb in den
letzten Jahren zunehmend zu einem
schiitisch-iranischen Pilgerziel entwi-
ckelt. Die Umayyaden-Moschee bildet
- gerade in der heutigen Zeit - ein be-
eindruckendes Monument der Begeg-
nung verschiedener Kulturen und Re-
ligionen, welche die heilige Stätte
über drei Jahrtausende geprägt und
gestaltet haben. Noch heute begeg-
nen sich hier Einheimische und Tou-
risten, Muslime und Christen, Schiiten
und Sunniten. Während wir im Hof
der Moschee den Erläuterungen un-
seres Guides Abdul zuhören, spricht
mich eine schwarz verhüllte Frau in
gebrochenem Englisch an und fragt,
woher unsere Gruppe denn sei. Als sie
hört, dass wir aus der Schweiz kom-
men, ist sie sichtlich gerührt, dass wir
eine so lange Reise in ein islamisches
Land unternehmen und hier auch die
Moschee besuchen. Sie selbst stamme
aus dem Irak und habe wegen des
Krieges und der anhaltenden Unsi-
cherheit vor wenigen Monaten mit
ihren Kindern nach Syrien fliehen
müssen. Sie nimmt meine Hand,
drückt sie fest und sagt: �Wie schön,
eine Heimat zu haben, in die man
ohne Furcht zurückkehren kann�.

Abb. 9a: Nicht nur Muslime beten in der fast kargen grossen Hal-
le der Umayyaden-Moschee.
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Muhammed, der um 570 n.Chr. geboren wurde und dem
mekkanischen Clan der Haschemiten angehörte.
Muhammed war als Kaufmann tätig, bevor er mit rund
40 Jahren infolge von Offenbarungen von einem einzi-
gen Gott, Allah genannt, zu predigen begann. Bald wur-
den die Umstände in Mekka jedoch so widrig, dass die
kleine Gemeinde um Muhammed in eine andere Stadt zie-
hen musste, die von da an Medina, die Stadt des Prophe-
ten, genannt wurde. Dieser Auszug (Hidschra) im Jahr 622
ist für die muslimische Kultur von grosser Bedeutung und
markiert den Beginn der islamischen Zeitrechnung. In
Medina fand Muhammed für die Verbreitung des neuen
Glaubens ein günstigeres Umfeld vor und die Schar seiner
Anhänger vergrösserte sich stetig. Bald konnte er eine Ar-
mee bilden und gegen seine Feinde in den Krieg ziehen.
Es gelang ihm als nunmehr religiöses, weltliches und mili-
tärisches Oberhaupt in einer Person, mit seinen Truppen
Mekka einzunehmen. Nur wenige Jahre später bekannte
sich fast die gesamte Bevölkerung Arabiens zur neuen Re-
ligion des Islams; Mekka wurde zur heiligen Stadt der Mus-
lime. Muhammed starb im Jahr 632 und wurde in Medina
bestattet.
Islam bedeutet Unterwerfung unter den Willen Gottes. Ei-
ner der wichtigsten Pfeiler der islamischen Religion ist denn
auch die Betonung der �Einzigkeit� Gottes und seines An-
spruchs auf alleinige Verehrung. Weiter unterstreicht der

Islam die Propheteneigenschaft
Muhammeds, dem also keine göttli-
chen Wesenszüge zuerkannt werden.
Beides ist im Glaubensbekenntnis der
Muslime festgehalten: �Es gibt keinen
Gott ausser dem Gott  und
Muhammed ist sein Gesandter�. Der
Koran gilt als unmittelbares Wort
Gottes, das von Muhammed empfan-
gen wurde. Diese Texte sind für Mus-
lime göttliche Offenbarungen und bil-
den die Grundurkunde der islami-
schen Religion. Abdul erklärt, dass der
Koran als �unmittelbare Äusserung
Gottes� auch nicht in andere Sprachen
übersetzt werden könne. Wer den
Koran wirklich verstehen wolle, müs-
se ihn auf Arabisch lesen�

Exkurs in die Antike:
Tempel und Markt als gute
Nachbarn � Das Heiligtum des
Jupiter Damaszenus

Genau wie heute Moschee und Souk
in unmittelbarer Nachbarschaft
voneinander stehen, wurde schon in
der Antike im Schutz der Götter Han-
del betrieben. Heiligtümer hatten im
täglichen Leben der Bevölkerung eine
zentrale Position und erfüllten nicht
nur religiöse, sondern auch ganz pro-
fane Funktionen. Gerade das merkan-
tile Geschehen war eng mit dem Kult-
bereich verknüpft. Die grossen Stadt-

Abb. 10: Grundriss
des Stadtheiligtums
des Jupiter Damas-
zenus, der grössten
bekannten Kultan-
lage aus römischer
Zeit in Syrien. Der
heilige Bezirk (B)
entspricht genau dem
Innenhof der
Umayyaden-Mo-
schee.
A. Marktbezirk
(Grosser Hof)
B. Heiliger Bezirk
(Temenos, kleiner
Hof)
1. Haupttor zum
Marktbezirk
2. Haupttor zum Hei-
ligen Bezirk
3. Tempel

Abb. 9b: Auch Christen verehren hier Johannes den Täufer, des-
sen Haupt unter diesem Schrein ruhen soll.
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heiligtümer in der östlichen Mittel-
meerwelt verfügten nicht nur über
Kultbauten wie Tempel, Schreine und
Altäre, sondern auch über monumen-
tale Höfe, die kaufmännischen Akti-
vitäten dienten und das wirtschaftli-
che Leben der Stadt mitbestimmten.
Zu den bedeutendsten Monumenten
der Mittelmeerwelt gehörte das
Stadtheiligtum des Jupiter
Damaszenus in Damaskus (Abb. 10).
Archäologische Forschungen haben
gezeigt, dass sich der Gesamtbau in
zwei Höfe gliederte, die durch Um-
friedungen aus massiven Quaderstei-
nen als zwei eigenständige und in sich
geschlossene Bezirke voneinander ab-
gesetzt waren. Von 11 gefundenen
Bauinschriften enthalten vier Texte
Jahresangaben, mit deren Hilfe sich
die Baugeschichte des Heiligtums in
groben Zügen skizzieren lässt: Der
Bau wurde im späten 1. Jahrhundert
v.Chr. geplant; die Arbeiten zogen
sich bis ins letzte Jahrzehnt des 1. Jahr-
hunderts n.Chr. hin. Im frühen 3. Jahr-
hundert n.Chr. wurden unter der
Herrschaft des aus Libyen stammen-
den Kaisers Septimius Severus Erneu-
erungen durchgeführt.

Angesichts der unterschiedlichen
Grösse der Höfe (A und B) stellt sich
die Frage nach deren Funktion im
Kontext des Heiligtums. In auffälliger
Weise ist der kleine Bezirk (B), der im
Umfang dem heutigen Hof der
Umayyaden-Moschee entspricht, von
dem grossen Bezirk (A) abgeschirmt.
Auf allen vier Seiten befinden sich Tor-
bauten mit schmalen Zugängen, die in
das Innere führten. Der Haupteingang
befand sich im Osten und war durch
einen monumentalen Torbau (2) her-
vorgehoben. Es besteht kein Zweifel,
dass es sich bei diesem Areal um den
heiligen Bezirk, das Temenos, handelt.
Auf diesem Platz fanden in römischer
Zeit ausschliesslich kultische Zeremo-
nien statt.
Im Unterschied zum kleinen isolierten
Hof, dessen Zugänge unter Kontrolle
standen, war der grosse Bezirk durch
ein ganzes Netz von Strassen nach al-
len Richtungen mit der Stadt verbun-
den. Aufgrund der Lage und der
Strassenverbindungen handelt es sich

um eine zentrale, von allen Seiten her zugängliche Platz-
anlage. Deren Zugehörigkeit zum Heiligtum geht aus dem
Text der Bauinschriften hervor: Ihnen zufolge wurde der
grosse Hof aus den Schatzgeldern des Zeus/Jupiter bezahlt.
Es ist nicht bekannt, welche Bauten im Inneren des Areals
standen - vermutlich jedoch Läden und Verkaufsstände,
die eine permanente Nutzung des Platzes als Markt nahe
legen. Als Kaufmarkt, Handelsplatz und Treffpunkt von
Einheimischen, Händlern und Pilgern fungierte der grosse
Hof (A) als Zentrum städtischen Lebens, der untrennbar
mit dem gesamten Areal des Heiligtums verknüpft war
(Abb.11). Es wäre irreführend den Marktbezirk als einen
rein profanen Bereich zu sehen. Da der grosse Hof zum
Territorium des Heiligtums gehörte, unterstand er auch
dem Schutz der Götter, im vorliegenden Fall des Jupiter
Damaszenus. Die Gläubigen konnten nur über den Markt
zu dem Heiligtum gelangen. Andererseits war es aber mög-
lich, die Stadt via Markt zu durchqueren, ohne dabei den
heiligen Bezirk betreten zu müssen, zu dem ein freier Zu-
gang ohnehin nicht erlaubt war. Sicherlich war es ein be-
sonderes Privileg, einen Verkaufsplatz nahe am Heilig-

Abb. 11: Blick aus dem Westtor der Umayyaden-Moschee auf den
Souk al-Hamidiye. Auch die römische Anlage von Damaskus war
so konzipiert, dass eine besonders enge Verbindung zwischen
Tempel und Marktbezirk bestand. Sie erfüllte die religiösen Be-
dürfnisse der Gemeinden und Bewohner und fungierte als zentrale
Kommunikationsstätte und Mittelpunkt des Lebens im Angesicht
der Götter.
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tum mieten zu können, zumal sich gerade an Festtagen
viele Menschen dort einfanden und besonders gute
Verkaufsmöglichkeiten bestanden. Die begehrtesten Plät-
ze werden dementsprechend teuer gewesen sein, was sich
nur die finanzkräftigsten Händler, Kaufleute, Handwerker
und Geldwechsler leisten konnten. Ähnliche Verhältnisse
existieren zum Teil auch heute noch rund um die grossen
Moscheen im Orient: An den Plätzen, die unmittelbar zur
Moschee führen, stehen Läden der Goldhändler.

Saladin der Weise � ein muslimischer Herrscher
als Held des Abendlandes

Damaskus hat den Ruf, einen der schönsten Altstadtkerne
im vorderen Orient zu besitzen. Gemeinsam mit den Ba-
saren und Wohnpalästen der Altstadt gehört die Moschee
seit 1979 zum Weltkulturerbe der UNESCO. In unmittel-
barer Nähe voneinander liegen hier bedeutende histori-
sche Monumente, beispielsweise die Grabstätten der drei
großen moslemischen Kämpfer des 12. und 13. Jahrhun-
derts gegen die Kreuzritter Nur ad-Din, Saladin (Abb.12)
und Baibars.
Eigentümlicherweise erlangte Saladin im Westen grosse Be-
rühmtheit, währenddessen seine Leistungen im Orient
alsbald in Vergessenheit gerieten. Der islamische Heerfüh-
rer und grosse Widersacher der Kreuzfahrer erscheint etwa
in Lessings �Nathan der Weise� als Inbegriff des aufgeklär-
ten Herrschers und als Vorbild religiöser Toleranz. Gemäss
historischen Quellen soll Saladin, der 1137 in Tikrit (heute

im Irak gelegen) geboren wurde, je-
doch kein milder Fürst gewesen sein.
Nach dem Tod von Nur ad-Din er-
langte er 1174 die Herrschaft über
Ägypten und Syrien. Damit verfügte
er über genug Macht, um den Kampf
gegen die Kreuzritter aufzunehmen.
Nach seinem entscheidenden Sieg
1187 bei Hattin (westlich des Sees
Genezareth gelegen) gelang es Saladin
im selben Jahr, Jerusalem zurückzuer-
obern und dem dortigen christlichen
Königreich nach 88-jähriger Herr-
schaft ein Ende zu bereiten. Saladin
war aber nicht nur ein gewiefter
Kriegsherr, sonder auch ein kluger
Machtpolitiker, der den Krieg gegen
die Ungläubigen dazu nutzte, weite-
re Gebiete unter seine Herrschaft zu
bringen. Wenn er es für nötig hielt,
konnte er auch skruppellos durchgrei-
fen. Nachdem er beispielsweise die
Kreuzritter bei Hattin vernichtend ge-
schlagen hatte, liess er die Gefange-
nen vorführen und 200 Templer und
Johanniter niedermetzeln. Dass er in
Europa als ritterlicher Herrscher wahr-
genommen wurde, hat Saladin wohl
seiner legendären Verlässlichkeit zu
verdanken. Denn hatte er einmal sein

Abb. 12:  Denkmal von
Saladin vor der Zita-
delle von Damaskus.

Für viele heutige Mus-
lime ist Saladin (1137–

1193) ein Held, da er
1187 in der berühmten
Schlacht bei Hattin die

Kreuzfahrer bezwang
und es ihm gelang,

Jerusalem zurückzuero-
bern. Sein Name Salah

ad-Din bedeutet
„Frömmigkeit (in) der

Religion“.
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Wort gegeben, war dies
für ihn eine bindende
Verpflichtung. So ver-
sprach er nach der Ero-
berung Jerusalems den
Bewohnern für den Fall
ihrer Kapitulation freien
Abzug und hielt sich zur
allgemeinen Verblüffung
seiner Gegner auch
daran. Dies war natür-
lich nicht nur Saladins
edler Gesinnung zu ver-
danken, sondern stellte
auch eine geschickte
Taktik dar, um die Ero-
berungen zu beschleuni-
gen. Durch die Garantie,
bei Kapitulation die
Stadt oder Burg unge-
fährdet verlassen zu
können, wurde diese
von den Besiegten näm-
lich schneller aufgege-
ben und geräumt.
Eine spezielle Beziehung
scheint zwischen Saladin
und Richard I. Löwen-
herz bestanden zu ha-
ben. Der englische Kö-
nig machte sich als Reak-
tion auf Saladins Erfol-
ge1187 mit seinem Heer
auf den Weg ins Heilige
Land, wo er 1191 eintraf.
Sein Ziel war die Rückeroberung
Jerusalems. Der Umgang Saladins mit
seinem Widersacher war ebenso stark
von gegenseitigem Respekt wie von
militärischer Gegnerschaft geprägt. Als
Richard einmal erkrankte, soll der Sul-
tan ihm die Dienste seines Leibarztes
angeboten und ihm Pfirsiche und
sogar Schnee vom Berg Hermon zur
Kühlung seiner Getränke geschickt ha-
ben. Obschon der englische König
Saladin militärisch überlegen war, ge-
lang es ihm in mehreren Vorstössen
nicht, Jerusalem einzunehmen. So
kam es zwischen beiden Parteien zu
Verhandlungen, bei denen Saladin
Richard auf geschickte Weise wichti-
ge Zugeständnisse abringen konnte. In
dem schliesslich im September 1192
geschlossenen Waffenstillstand von
Jaffa wurde die Herrschaft über
Jerusalem entgegen englischen Vor-

schlägen nicht geteilt, sondern blieb allein bei Saladin. Die-
ser verstarb jedoch bald darauf 55-jährig im März 1193 in
Damaskus. Die Kreuzzüge sollten noch 100 Jahre andau-
ern. Erst 1291 wurden die letzten Kreuzfahrer aus Syrien
vertrieben.

Kein Zwang in der Religion

Als Muslim war Saladin überzeugt, dass der Islam ande-
ren Religionen überlegen sei. Dennoch verlangte er von
den Christen nie, sich zum Islam zu bekehren. Dabei be-
rief er sich auf den Koranvers, wonach es in der Religion
keinen Zwang geben soll. Saladin selber soll dazu folgen-
de pragmatische Äusserung gemacht haben: �Noch nie ist
aus einem schlechten Christen ein guter Muslim gewor-
den und auch noch nie aus einem schlechten Muslim ein
guter Christ�. Diese Einstellung war sicherlich auch einer
der Gründe, die Saladin im Abendland zum Inbegriff ei-
nes weltoffenen und vorbildlichen Herrschers werden liess.
Denn nebst der Eroberung des Heiligen Landes verfolg-
ten die Kreuzzüge ja auch das Ziel, möglichst viele Hei-
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den zum Christentum zu bekehren. Es ist deshalb nicht er-
staunlich, dass die Christen von der Gegenseite dasselbe
Vorgehen erwarteten und sich ob der toleranten Haltung
Saladins wunderten. So kommt es, dass zahlreiche Hand-
schriften aus dem 15. Jahrhundert den islamischen Herr-
scher als ritterlichen Gegner und �edlen Heiden� zeigen.
Dabei hatte Saladins Haltung in Bezug auf die religiöse
Zugehörigkeit seiner Gegner und Untertanen nichts mit
dem Toleranzideal im Sinne der Aufklärung zu tun, son-
dern lag in seinem Glauben und seiner Lebenshaltung be-
gründet. Saladin baute keine Paläste, verabscheute allen
Luxus und hielt sich im Gegensatz zu vielen muslimischen
Herrschern an das islamische Alkoholverbot. Er stammte
aus einer gebildeten kurdischen Familie und zeigte grosses
Interesse für Geschichte, Theologie und Recht. Er griff
sogar persönlich in die Rechtsprechung ein, in dem er sich
zweimal in der Woche � sogar auf Reisen � zusammen
mit juristischen Gelehrten Beschwerden über erlittenes Un-
recht anhörte und die Missstände beseitigte. Als streng-
gläubiger Muslim beschäftigte er keine Hofastrologen; je-
doch praktizierten neben muslimischen Ärzten auch indi-
sche und christliche Mediziner an seinem Hof. Mit seinen
wichtigsten Ratgebern stand Saladin mittels Brieftauben-
post in regem Kontakt. Von seinen Frauen ist nur

Ismataddin Khatun näher bekannt. Sie
war 1147 mit Nur ad-Din, dem Vor-
gänger Saladins, verheiratet worden
und griff nach dessen Tod offenbar ak-
tiv in die Politik ein. Saladin heiratete
sie 1176 in Damaskus. Ihr Tod im Jahr
1186 ging ihm offenbar sehr nahe,
denn noch kurz zuvor hatte er ihr ei-
genhändig lange Briefe geschrieben.
Es scheint eine Ironie der Geschichte,
dass ausgerechnet ein tiefgläubiger
Muslim als Inbegriff eines weisen, to-
leranten Herrschers in die europäische
Geschichtsschreibung einging! Im Ori-
ent hingegen rückte Saladin erst mit
dem Besuch des deutschen Kaisers
Wilhelm 1898 wieder ins öffentliche
Bewusstsein. Dass ein westliches Ober-
haupt das Grab eines Sultans besuch-
te und es sogar restaurieren liess, war
Ende des 19. Jahrhunderts doch eher
ungewöhnlich und weckte das Inter-
esse der Muslime an ihrem �Freiheits-
kämpfer� (Abb. 13 a/b).

Abb. 13 a (links): Unmittelbar neben der Grossen Moschee liegt  in einem Kuppelbau aus dem 12. Jahrhundert
das Mausoleum von Saladin. 13 b (oben):Der Steinsarkophag wurde von Kaiser Wilhelm II. gestiftet, der auf sei-
ner Orientreise 1898 auch Damaskus besuchte, um beim Sultan Werbung für den Bau der Bagdad-Bahn zu ma-
chen. Auch die Silberlampe über dem Grab trägt die Monogramme des Kaisers und Saladins. Nicht vollständig
geklärt ist, wer im Holzsarg liegt, der neben dem von Saladin steht.
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Abb. 15: Innenhof des Azm-Palastes, der dem osmanischen Gouverneur von
Damaskus im 18. Jahrhundert als Wohnstätte diente. Im 19. Jahrhundert
lebte der deutsche Konsul im grosszügigen Bau. Heute werden in den Räu-
men Szenen des damaligen Familienalltages nachgebildet.

Abb. 14: In einer belebten Strasse des Souks nahe der Umayyaden-Moschee befindet
sich das Hammam von Nur ad-Din. Allerdings ist der Besuch des Bades den Männern
vorbehalten; Frauen dürfen nur einen Blick in den Eingangsraum werfen. Noch heute
ist das Bad ein beliebter Treffpunkt der Damaszener Kaufleute.
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Prachtbauten vergangener Zeiten

Vom segensreichen Wirken der syrischen Herrscher des 12.
und 13. Jahrhunderts zeugt eine Reihe weiterer Bauten in
der Altstadt von Damaskus, etwa das Bimaristan des Nur
ad-Din. Das Hospital wurde 1154 erbaut und gehört zu
den ersten seiner Art. Mit einem festen Ärztestab und Ab-
teilungen für Chirurgie, Orthopädie, Fieber- und Geistes-
krankheiten (!) ragte es weit über die zeitgleiche Instituti-
on des abendländischen Siechenhauses hinaus. Im ehema-
ligen Krankenhaus befindet sich heute das Museum für ara-
bische Medizin und Naturwissenschaften, welches jedoch
bei unserem Besuch (wegen Renovationsarbeiten?) ge-
schlossen war. Ganz in der Nähe befindet sich das Bad
oder Hammam des Nur ad-Din, das im 12. Jahrhundert
erbaut wurde und auf die vorzügliche Wasserversorgung
der Stadt hinweist (Abb. 14). Diese ermöglichte den damals
100�000 Einwohnern eine Hygiene, von der mittelalterli-
che Städte wie Florenz oder Venedig nur träumen konn-
ten.

Wenige Gehminuten von der Moschee entfernt liegt mit
dem Azm-Palast ein weiteres Highlight islamischer Wohn-
kunst (Abb. 15). Der Palast wurde 1749 vom osmanischen
Gouverneur von Damaskus Asad Pascha Azm erbaut, der
auch den gleichnamigen Khan errichten liess. Er ist ein Mus-
terbeispiel für den privaten Hausbau im Orient (Abb.16).
Durch ein unscheinbares Tor tritt der Besucher zunächst in
einen Innenhof, um den sich mehr als ein Dutzend Zim-
mer gruppieren. Sie bilden den �öffentlichen� Teil des Hau-
ses (Salamlik genannt). Von diesem Gästetrakt gelangt man
über eine Treppe in den Familientrakt (Haramlik).

Unterwegs auf biblischen Pfaden

Nun lassen wir das Zentrum der Damaszener Altstadt und
seine Souks hinter uns und spazieren auf der Via Recta,

der Geraden Strasse, nach Osten
(Abb.17). Die Via Recta wurde von
den Römern angelegt und ist auch in
der Bibel erwähnt. Sie misst fast 1500
Meter und war einst stattliche 26 Me-
ter breit; mittlerweile haben sich je-
doch die Läden der Handwerker und
Händler von beiden Seiten so weit
vorgedrängt, dass die Via Recta heute
an manchen Stellen nicht einmal mehr
zehn Meter breit ist.
Abstecher lohnen sich, denn hier lie-
gen wohlhabende Wohnviertel mit
prächtigen Villen, die sich hinter ein-
fachen Fassaden verbergen. Wir besu-
chen den Georges Dahdah-Palast, ein
altes Damaszener Wohnhaus, das einst
einem Archäologen gehört hat. Von
der Strasse treten wir in einen Gang,
der sich auf einen grosszügigen Innen-

Abb 17: Ein Spazier-
gang entlang der Via

Recta macht deutlich,
dass viele ältere Ge-
bäude am Zerfallen

sind. Die Damaszener
Altstadt - 1979 in die

Liste des UNESCO
Weltkulturerbes aufge-

nommen -  wird seit
Jahren u.a. mit deut-

scher Hilfe restauriert.

Abb. 16:. Altes Mobiliar und kunstvolle geometrische Muster an den Wänden (a) sowie aufwendig bemalte Kassettendecken (b) zeugen im Azm-
Palast von glanzvollen Zeiten.
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hof öffnet. Mutter und Tochter Dahdah empfangen uns
herzlich und zeigen uns die rund um den Hof angeordne-
ten Räume. Jedoch vermögen weder der lauschige Hof
mit seinen Orangenbäumen noch die stimmig eingerich-
teten Sitzecken darüber hinweg zu täuschen, dass sich das
ehemals prächtige Haus in einem schlechten Zustand be-
findet (Abb. 18 a/b). Nach Auskunft von Abdul, unserem
Guide, bewohnen die beiden Frauen nur wenige Zimmer
im ersten Stock des Gebäudes. Um das Haus halbwegs vor
dem Zerfall zu retten, empfangen sie Touristen und ver-
kaufen Antiquitäten aus der Sammlung von Georges
Dahdah. Einen anderen Weg hat der Besitzer eines älte-
ren Gebäudes nicht weit vom Dahdah-Palast gewählt: Er
liess das Haus unter Wahrung der alten Details renovie-
ren und machte daraus ein Restaurant, das heute ein be-
liebter Treffpunkt von Touristen und Einheimischen ist
(Abb.19).

Abb. 18: Der Hof des Dahdah-Palastes (a) mit seiner „Sitzecke“
(b) vermag noch eine Vorstellung von der Pracht der Damaszener
Stadthäuser im 18. und 19. Jahrhundert zu geben. Heute sind vie-
le Villen am Zerfallen, denn ihre Renovation ist aufwendig und
teuer.

Abb. 19: Nutzungsmöglichkeit für ältere Wohnhäuser: Sie werden
restauriert und dienen als stilvolle Restaurants mit nostalgischem
Ambiente.
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Wir gelangen auf unserem Stadtbummel weiter zum Bab
Sharqi, dem ältesten Stadttor von Damaskus, welches das
Ende der Via Recta markierte (Abb. 20). Von hier sind es
nur wenige Minuten entlang der alten Stadtmauer bis zur
Ananias-Kapelle (Abb. 21). Sie ist � wie der Name verrät -
dem Ananias geweiht, der bei der Bekehrung des Saulus
zum Paulus eine wichtige Rolle spielte. Gemäss der Bibel
erblindete Saulus nach seiner Gottesvision auf dem Weg
nach Damaskus. Daraufhin erschien Gott einem Jünger aus
Damaskus namens Ananias und trug ihm auf, zu Saulus zu
gehen und ihm die Hände aufzulegen, um ihn wieder se-
hend zu machen. Kaum war dies geschehen, �fiel es wie
Schuppen von seinen Augen und Saulus sah wieder; er
stand auf und liess sich taufen� (Apostelgeschichte 9). Wei-
ter wird berichtet, dass die Juden daraufhin beschlossen,
Saulus zu töten. Sie liessen alle Stadttore von Damaskus
bewachen. Nachdem sich Saulus eine Weile im Viertel der
heutigen Ananias-Kapelle versteckt hatte, flüchtete er im
Schutz der Dunkelheit und wurde in einem Korb auf der
anderen Seite der Stadtmauer hinuntergelassen. Saulus
verliess Damaskus und missionierte fortan als Paulus die
Welt.

Über den Dächern von
Damaskus

Zum Abschluss unseres zweitägigen
und eigentlich viel zu kurzen Aufent-
haltes in Damaskus fahren wir auf den
Hausberg der Metropole, den Gebel
Qassiun. Auch dieser spielt in der Bi-
bel eine wichtige Rolle. Kain soll näm-
lich seinen Bruder Abel in der �Blut-
höhle� am Südosthang des Berg
Qassiun oberhalb von Damaskus er-
schlagen haben. Am Tatort des Bru-
dermordes, der auch im Koran fest-
gehalten wird, steht heute eine Mo-
schee, die man nur über einen steilen
Aufstieg zu Fuss erreichen kann. Das
Grab von Abel liegt rund 30 km west-
lich von Damaskus in den Bergen zum
Libanon hin und ist ein beliebter Wall-
fahrtsort für Pilger aus dem Iran.
Leider ist die Sicht vom Gebel Qassiun
am Tag unseres Besuchs nicht allzu gut

Abb. 20: Das Osttor Bab Sharqi stammt aus dem 2. Jahrhundert
n.Chr. und ist das einzige römische Stadttor von Damaskus, das
noch erhalten ist. Foto: Postkarte Sindbad Edition.

Abb.21: Die Ananias geweihte Kapelle liegt unterirdisch und gilt als ei-
nes der ältesten christlichen Gotteshäuser. Sie besteht aus zwei Räumen,
die man über eine 23-stufige Treppe erreicht. Vor rund 2000 Jahren la-
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und doch ist der Ausblick beeindru-
ckend. Während Abdul � immer um
unser Wohl besorgt � delikat feines
Pistaziengebäck anbietet, gleitet unser
Blick über die sich fast endlos ausdeh-
nenden Dächer, Kuppeln, Minarette
und Paläste der zwei Millionen-Me-
tropole (Abb. 22). Damaskus gehört
zu jenen Städten, deren Name so
verheissungsvoll klingt, dass schon
vor Jahrhunderten europäische Rei-
sende und Abenteurer magisch davon
angezogen wurden. Noch heute ist es
leicht, sich hier in die Vergangenheit
zurückversetzt zu fühlen. Zu Zeiten
des Propheten Mohammed (um 570
� 632 n.Chr.) galt Damaskus als
schönste Stadt der Levante und die
Besucher setzten die Oase am West-
rand der syrischen Wüste mit dem ir-
dischen Paradies gleich. Mohammed
aber soll sich geweigert haben, Da-
maskus zu betreten, da der Mensch
nur einmal ins Paradies eintreten kön-
ne und er das Himmelsparadies vor-
zog. Die geschichtlichen Wurzeln von
Damaskus reichen jedoch noch viel
weiter zurück, gilt sie doch als eine
der ältesten, wenn nicht sogar die äl-
teste, durchgehend bewohnte Stadt
der Welt.

Kurzer Abriss einer wechselvollen Geschichte

Archäologen gehen davon aus, dass Damaskus bereits vor
über 5000 Jahren gegründet wurde. Erstmals schriftlich
belegt ist der Name der Stadt um 1450 v.Chr. in den sog.
Kriegsannalen des Pharaos Thutmosis III. (1479 � 1426
v.Chr.) im Tempel von Karnak.  Auf einem seiner zahlrei-
chen Feldzüge nach Vorderasien hatte der ägyptische Herr-
scher den befestigten Stadtstaat erobert, der auf Ägyptisch
�Dimashqa� genannt wurde (Abb.23).

In den folgenden Jahrhunderten durchlebte Damaskus eine
überaus wechselhafte Geschichte. Die Stadt war Mittel-
punkt vieler Reiche und Metropole zahlreicher Herrscher.
Am Knotenpunkt wichtiger Karawanenstrassen gelegen,
wo sich schon früh ein reger Austausch mit Mesopotamien,
Ägypten und der Küstenregion entwickelte, wurde Damas-
kus um 1000 v.Chr. die Hauptstadt eines aramäischen Fürs-
tentums. In der Folge geriet sie unter assyrischen und ba-
bylonischen Einfluss. Im Jahr 538 v.Chr. wurde Syrien dem
riesigen Reich der Perser einverleibt und bildete eine Sat-
rapie (Provinz) mit Damaskus als Hauptstadt. 333 v.Chr.

Abb. 22: Blick über das Häusermeer von Damaskus. Etwas oberhalb der Bildmitte liegt die Umayyaden-Moschee.

Abb.23: Die Hieroglyphen an einer Tempelwand von Karnak sind
der älteste schriftliche Beleg für den Namen der Stadt Damaskus.
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besiegte Alexander der Grosse in der berühmten Schlacht
von Issos den persischen Herrscher Dareios III. und Syrien
geriet unter hellenistischen Einfluss. Um 64 v.Chr. erklärte
Pompejus das Land zur römischen Provinz. Es folgte eine
wirtschaftliche und kulturelle Blütezeit, von der noch heute
zahlreiche Bauten zeugen. In Damaskus wurde das im gan-
zen Mittelmeerraum bekannte Heiligtum des Jupiter
Damaszenus errichtet. Auch Teile der Stadtmauer wurden
erneuert und die im Neuen Testament erwähnte Via Recta
(Gerade Strasse) angelegt. Nach einer knapp 250-jährigen
byzantinischen Zwischenzeit, in welcher der Jupitertempel
in eine Basilika zu Ehren Johannes des Täufers umgewan-
delt wurde,  eroberten muslimische Araber im Jahr 635
Damaskus. In grosser Zahl traten die Syrer daraufhin zum
neuen Glauben über. Um 661 wurde Damaskus unter den
Kalifen der Umayyaden-Dynastie (661 � 750) zur Haupt-
stadt des jungen islamischen Reiches und zum Zentrum des
riesigen arabischen Imperiums. Es folgte eine unglaubliche
Blütezeit, die sich  v.a. in den Bereichen Wissenschaften
und Kunst niederschlug. Die arabische Sprache setzte sich
innerhalb nur eines halben Jahrhunderts durch. Schon bald
hatte Damaskus den Charakter einer heiligen Stadt und
ihre Hauptkirche wurde vom Kalifen al-Walid ab 705 un-
ter Verwendung eines Teils der antiken römischen Mau-
ern in die Grosse Moschee umgestaltet (Abb.24). Um 750
jedoch verlegte die nächste Kalifen-Dynastie, diejenige der
Abbasiden, ihren Herrschaftssitz nach Bagdad und Damas-
kus versank in der Vergessenheit. Erst Mitte des 12.Jahr-
hunderts unter Nur ad-Din und seinem Nachfolger Saladin
erlebte die Stadt nochmals einen Aufschwung und wurde
zum Stützpunkt gegen die Kreuzritter. Im Jahr 1400 fiel
der mongolische Eroberer Timur über Damaskus her und
verwüstete sie schwer. Wissenschaftler und Künstler wur-
den nach Samarkand verschleppt. 1517 wurde Syrien für
rund 400 Jahre Teil des Osmanischen Reiches, das
zeitweise fast die gesamte arabische Welt umfasste.
Wiederum gelang es Damaskus, sich einen Namen zu ma-
chen. Die Familie al-Azm, die im 18. Jahrhundert hier
herrschte, liess mehrere Prachtbauten errichten. Mit dem
Zusammenbruch des Osmanischen Reiches nach dem zwei-
ten Weltkrieg 1918 bestimmten zunächst europäische
Mächte das Schicksal Syriens, das ein französisches Man-
datsgebiet wurde. Seit 1946 ist Syrien ein unabhängiger
Staat und Damaskus seine Hauptstadt.

Das reiche Erbe Syriens und die Geschichte seiner Haupt-
stadt machen Damaskus zu einer der wichtigsten kultur-
historischen Städte des Vorderen Orients. Auch in religiö-
ser Hinsicht ist sie von überragender Bedeutung, denn sie
gilt nach Mekka, Medina und Jerusalem als viertheiligste
Stadt der Muslime. Niemand vermag die Faszination von
Damaskus besser in Worte zu fassen als der Schriftsteller
Rafik Schami, der 1946 in Damaskus geboren wurde und
später als Diktatur- und Kriegsgegner seine Heimat verlas-
sen musste. Er hat sein Land nie wieder betreten und lebt
seit 1971 in Deutschland. Damaskus, die Stadt seiner Kind-
heit mit ihren Farben und Gerüchen, ihren Straßen und

Plätzen, ihren Menschen und ihren ur-
alten Geschichten steht oft im Mittel-
punkt seiner Texte. Deshalb soll eine
Textpassage von Schami den Abschluss
unserer Notizen aus Damaskus bilden:
�Im Exil verwandeln sich die Städte
der Kindheit in Idyllen, ihr Staub in
Perlen, und die düstersten Gassen
werden von goldenem Licht durchflu-
tet.

Was tun also, um der Verklärung der
Ferne zu entrinnen und ein realisti-
sches Bild der Stadt im Gedächtnis zu
behalten? Ein anerkanntes Rezept
empfiehlt: täglich Berichte über die
Stadt zu lesen, wöchentlich Briefe zu
schreiben, wenigstens einmal monat-
lich Oppositionelle zu treffen und

Abb. 24: Das West-
minarett der

Ummayyaden-Mo-
schee von Damaskus,

die zu den berühm-
testen Moscheen der

Welt zählt.



Während die Vorstadtsiedlungen von Damaskus langsam
wüstenartiger Landschaft weichen, lassen wir es uns bei
Speis und Trank gut gehen und geniessen die Ausblicke
aus dem Zugsfenster. Kein Wunder liegen Eisenbahn-
reisen wieder vermehrt im Trend, bilden sie doch eine
angenehme und weitgehend stressfreie Art der Fortbe-
wegung.
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Nach zwei Tagen Damaskus und ei-
nem ersten Eintauchen in die syrische
Kultur beziehen wir Quartier im
�Desert Orient Express� (Abb.1), der
für die nächsten Tage unser fahren-
des Zuhause sein und speziell für un-
sere Gruppe die Strecke von Damas-
kus nach Aleppo via Palmyra und
Lattakia zurücklegen wird (s. Karte
S. 21). Nachdem das Gepäck in den
Schlafabteilen verstaut ist, machen
wir es uns im Speisewagen gemüt-
lich, wo bereits sorgfältig gedeckte
Tische auf uns warten (Abb.2). Der
Zug fährt los und gemächlich zuckeln
wir unserem nächsten Ziel entgegen.
Schon bald wird das Mittagessen ser-
viert, und was der Koch und seine
Küchengehilfin auf engstem Raum an
kulinarischen Köstlichkeiten zuberei-
tet haben, ist beeindruckend
(Abb.3). Auch das übrige, sehr hilfs-
bereite Personal ist um unser Wohl
besorgt. Um sicherzustellen, dass
auch alles ohne Pannen verläuft, be-
gleitet uns sogar der Leiter der syri-
schen Reiseagentur �Nawafir Tours�.
Denn es ist das erste Mal, dass diese
Reise mit dem Sonderzug von Da-
maskus nach Istanbul von syrischer
Seite aus organisiert wird. So herrscht
denn zu Beginn auch leise Hektik �
es soll ja nichts schiefgehen.
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EditorialEditorialEditorialEditorialEditorial

Liebe Leserinnen und Leser

Die 23. Ausgabe der �Nile Times�
widmet sich mit zwei Reiseberichten
ganz dem Unterwegssein. Der erste
Artikel führt nach Syrien und stellt
die Sehenswürdigkeiten zwischen
Damaskus und Aleppo vor. Der
zweite Artikel berichtet über eine
Expedition in die Westwüste Ägyp-
tens auf den Spuren der ersten
Wüstenforscher, der mythischen
Oase Zarzura und des geheimnisvol-
len Wüstenglases von Tutanchamun.

Wer gerne im Nahen und Mittleren
Osten abseits des touristischen
Massenstromes unterwegs ist, wird
gerne nach seinen Reisemotiven be-
fragt. Wie oft wurde mir im Vorfeld
der Syrienreise im Frühling 2007 und
jetzt wieder bei der Planung einer
Nordsudan-Reise für November
2009 die Frage gestellt: Ja, darf man
denn mit gutem Gewissen überhaupt
dorthin reisen? Gute Frage! Eine Fra-
ge auch, die sich eigentlich jeder Rei-
sende unabhängig von seiner
Urlaubsdestination � ob es sich nun
um Italien, die USA, Indien oder
Mexico handelt � stellen könnte, ge-
rade was die Auswirkungen des welt-
weiten Tourismus auf Gesellschaft,
Ökologie, Wirtschaft und Kultur der
jeweiligen Länder anbelangt. Meist
hat die Medaille auch eine Kehrsei-
te, die man nur ungern wahrhaben
will.

Die Frage, ob eine Reise vertretbar
ist, stellt sich jedoch insbesondere bei
Ländern, die politisch instabil oder
deren Regierungen nicht anerkannt
sind. Die meisten dieser Länder ha-
ben bei uns eine eher schlechte Pres-
se, so dass es schwer fällt, eine �ob-
jektive� Antwort zu finden. Gerade
die Länder des Nahen und Mittleren
Ostens werden im Westen vorwie-
gend über ihre Konflikte wahrge-
nommen. Dabei wird die kulturelle
und historische Vielfalt ausgeblendet,

und die oft so offenherzige Gastfreundschaft der Bevöl-
kerung dem aufgeschlossenen Reisenden gegenüber geht
völlig vergessen. Der Autor einer kürzlich im Globetrot-
ter Magazin erschienenen Reportage über den Libanon
hat sich dieselben Überlegungen gemacht. Er schreibt:
�Unweigerlich sah ich mich mit der Gewissensfrage kon-
frontiert, ob man in einem Land, dessen Menschen über
Jahre hinweg vom Krieg gebeutelt werden, überhaupt
reisen darf?� Und seine Antwort lautet: �Man darf!
Davon haben mich all jene Libanesen überzeugt, die mir
mit viel Leidenschaft von ihrer Liebe zum eigenen Land
und der persönlichen Sicht der politischen Realitäten er-
zählt haben. Sie alle schätzen das Interesse an ihrer Hei-
mat, begegnen dem Fremden mit ihrer uneingeschränk-
ten Gastfreundschaft und sind bestrebt, ihm einen sehr
persönlichen, in meinem Fall unvergessenen Einblick in
den Libanon zu gewähren.�

Ich möchte mich dieser Meinung anschliessen, denn ich
bin überzeugt, dass man ein Land selber �erfahren� muss,
um sich eine eigene Meinung darüber zu bilden. Auch
wenn heute die Medien innert Minuten über Ereignisse,
die am anderen Ende der Welt stattfinden, berichten, ist
es eine Illusion zu glauben, wir seien damit umfassend
informiert. Meist wird eben nur ein kleiner Ausschnitt
der Realität aus einem bestimmten Blickwinkel heraus
thematisiert. Karin Wenger, Nahost-Korrespondentin für
die Tageszeitungen �Bund� und NZZ,  hat dies anlässlich
eines Interviews zu ihrem Buch �Checkpoint Huwara �
treffend kommentiert: Es sei wichtig, sich selber ein Bild
zu machen, um nicht von den offiziellen Quellen abhän-
gig zu sein und um den Reichtum hinter den Negativ-
schlagzeilen zu erkennen. In diesem Sinn wünsche ich
Ihnen interessante und eindrückliche Reiseerlebnisse so-
wohl in gewohnten wie ungewöhnlichen Gefilden.

Herzlich

E-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWS

Möchten Sie ab und zu über aktuelle Themen und
News informiert werden?
Dann senden Sie mir eine kurze E-Mail an folgen-
de Adresse: news@niletimes.ch
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Dass die Strecke Damaskus � Istanbul heute mit Sonder-
zügen befahren werden kann, ist dem begeisterten
Eisenbahnfan Heinz Thannheiser zu verdanken. Der
Deutsche stiess nämlich auf der Homepage der syrischen
Staatsbahnen auf den Hinweis, dass deutsche Schlaf- und
Speisewagen ungenutzt herumstanden. Thannheiser, der
für den Berliner Bahnreisenveranstalter Lernidee welt-
weit nach Angeboten auf der Schiene suchte, hatte
daraufhin die Idee, mit diesen deutschen Wagen-
kombinationen Touristen zwischen Istanbul und Damas-
kus zu befördern. Bis das Wagonmaterial und die Be-

hörden jedoch so weit waren, ver-
gingen drei Jahre, in denen noch so
manches Problem zu lösen war: So
sind bei manchen Bahnabschnitten
im anatolischen Taurusgebirge oder
im syrisch-türkischen Grenzgebiet
Länge und Gewicht des Zuges limi-
tiert. Auch mussten die Schlaf- und
Speisewagen total überholt und den
heutigen Anforderungen entspre-
chend hergerichtet werden. Was die

Abb.1: Der „Desert Ori-
ent Express“: Unser Son-
derzug bestehend aus Lo-
komotive, Speisewagen
und zwei Schlafwagen
zwischen Lattakia und
Aleppo. Fotos wenn nicht
anders erwähnt: A. Küffer.
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Sache noch aufwendiger machte,
war der Wunsch Thannheisers, zu-
sätzlich zur direkten Route auch Aus-
flüge auf Nebengeleisen zu besonde-
ren Sehenswürdigkeiten anzubieten.
Dazu gehören ein Abstecher nach
Kappadokien (Türkei) und eine sonst
für den Personalverkehr gesperrte
Strecke, die bis rund 35 km vor
Palmyra führt. An dieser Stelle sei an-
gemerkt, dass unsere Gruppe mit
dem Sonderzug nur bis Aleppo fuhr;
von dort wurden wir in einem Bus
über die syrisch-türkische Grenze
nach Kappadokien gebracht. Grund
hierfür war, dass unsere Gruppe vom
türkischen Reiseveranstalter als zu
klein (und daher als zu wenig renta-
bel) für einen Sonderzug erachtet
wurde. Es sei deshalb hier noch
einmal speziell Adnan Habbab von
�Nawafir Tours� für sein Entgegen-
kommen gedankt. Die Fahrt in un-
serem syrischen Sonderzug war für
alle Beteiligten ein Erlebnis, das sie
nicht so schnell vergessen werden!

Imperialistischer Traum einer
Kolonialmacht. Zur Geschichte
der Berlin-Bagdad-Bahn

Die Geschichte des Eisenbahnbaus im
Orient ist in ihren Anfängen eng mit
den europäischen Grossmacht-
bestrebungen verknüpft. So ent-
schied Ende des 19. Jahrhunderts der
deutsche Kaiser Wilhelm II., mit ei-
ner Bahnverbindung zwischen Berlin
und Bagdad den vorderen Orient für
Deutschland wirtschaftlich zu
erschliessen (Abb. 4). Mit der Kon-
zession vom Sultan des bröckelnden
Osmanischen Reiches und dem Geld
der Deutschen Bank wurde das
prestigeträchtige Projekt im Jahr
1903 gestartet. Bereits 1888 hatte ein
deutsches Konsortium mit dem Os-
manischen Reich einen Vertrag zum
Bau der Anatolischen Bahn abge-
schlossen; seither waren die Strecken
Istanbul � Ankara und Istanbul �

Abb.3: Enge Verhältnisse herrschen in der
kleinen Zugsküche. Dennoch präsentiert
das Küchenpersonal Gerichte, die Augen
und Gaumen erfreuen.

Abb.2: Beinahe wie im Orient-Express: Stilvolle Gedecke im Spei-
sewagen.
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Konya in Betrieb genommen worden. Der Verlauf der
neu geplanten Strecke sollte in Fortsetzung der
Anatolischen Bahn ab Konya über Adana, Aleppo und
Mosul nach Bagdad führen; geplant war sogar eine
Weiterführung nach Basra am Persischen Golf. Bis zur Fer-
tigstellung des Projektes sollten jedoch knapp vierzig Jah-
re vergehen. Erst 1940 konnte die rund 2400 km lange
Strecke von Istanbul nach Bagdad durchgehend befah-
ren werden.

Die Berlin-Bagdad-Bahn ist ein Paradebeispiel der Kolo-
nialpolitik, wie sie im 19. Jahrhundert gang und gäbe
war: Ein europäischer Staat mit imperialistischen Ambi-
tionen nimmt zur Durchsetzung seiner Eigeninteressen
wirtschaftlichen und machtpolitischen Einfluss auf ein
aussereuropäisches Reich. In diesem Fall war die Triebfe-
der des gigantischen Bauvorhabens der Zugriff auf die
Region am persischen Golf; oberste Priorität hatten die
wirtschaftliche Erschliessung und die militärstrategische
Vorherrschaft im Nahen Osten. Da das Osmanische Reich
schon geschwächt war, erhoffte sich der Kaiser Wilhelm
II. eine Expansion des Deutschen Reiches in Vorderasien.
Insbesondere sollte der entdeckte Ölreichtum
Mesopotamiens durch eine direkte Verbindung zwischen
der Golfregion und Deutschland  wirtschaftlich genutzt
werden. Geplant war ausserdem die Errichtung eines
Stützpunktes für die deutsche Handels- und Kriegsflotte.
Der Bau der Bahn gilt als ingenieurtechnische Meister-
leistung und gehört zu den aufwendigsten Projekten des
deutschen Imperialismus. Am gigantischen Projekt, das
zu Beginn von deutscher und türkischer Seite ohne Rück-

sicht auf Verluste vorangetrieben
wurde, waren zeitweise über 35�000
Arbeiter beschäftigt. Erhebliche
Schwierigkeiten machten die wech-
selnden Geländeverhältnisse, vor al-
lem die Durchquerung des Taurus-
gebirges in Anatolien. Die Strecke
führt 64 Kilometer durch das Gebir-
ge und erreicht eine Höhe von 1500
m. Neben 44 Tunneln auf 20 km
Länge, die durch den Fels gesprengt
wurden, mussten unzählige Brücken
und Viadukte errichtet werden.
Entlang der Strecke entstanden zahl-
reiche neue Bahnhöfe, darunter
prächtige Bauten, wie die Stationen
in Istanbul, Aleppo und Damaskus,
die allesamt von deutschen Firmen
errichtet wurden (Abb. 5). Beteiligt
waren u.a. der Baukonzern Philipp
Holzmann und die Friedrich Krupp
AG, welche die Schienen lieferte.

Auch wenn der Bau der Berlin-
Bagdad-Bahn bis heute als herausra-
gende Leistung gilt, darf nicht verges-
sen werden, dass er Zehntausenden
von Menschen das Leben gekostet
hat. Da die Deutsche Bank unter
dem damaligen Direktor Georg von
Siemens der Wirtschaftlichkeit dieses

Abb. 4: Karte mit rot
eingezeichneter Stre-
cke der Bagdad-
Bahn aus Wikipedia.
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Unternehmens überaus skeptisch ge-
genüberstand, sah die deutsche Re-
gierung darüber hinweg, dass der
türkische Staat für den Bau Zwangs-
arbeiter rekrutierte. Ein besonders
trauriges Kapitel betrifft die armeni-
sche Bevölkerung. 1914 entschied die
osmanische Regierung, die Armeni-
er aus Anatolien zu vertreiben, wor-
auf ein Grossteil der Männer zur
Zwangsarbeit an der Bagdad-Bahn
herangezogen wurde. Die gefährli-
che und körperlich sehr harte Arbeit
kostete Tausenden von ihnen das Le-
ben. Berlin schwieg dazu, da es von
den billigen Arbeitskräften profitier-
te.

Keine Freude am Bahnprojekt und
an der engen Zusammenarbeit zwi-
schen Deutschland und dem Osma-
nischen Reich hatten die übrigen eu-
ropäischen Grossmächte. Gross-
britannien, Frankreich und Russland
sahen ihren Einfluss im strategisch
wichtigen Nahen Osten bedroht,
denn über Bagdad und Kuweit hin-
aus geführt, hätte die Bahnlinie zum
schnellsten und wirtschaftlichsten
Verkehrsweg zwischen Europa und

Indien werden können. Vor allem den Briten war die
Bahn ein Dorn im Auge, da diese als Verkehrsweg in di-
rekter Konkurrenz zum Suezkanal stand. Die Intensivie-
rung der politischen, wirtschaftlichen und militärischen
Beziehungen Deutschlands mit dem Osmanischen Reich
wurde als Provokation empfunden und führte im Vor-
feld des 1. Weltkrieges zu einer Annäherung der drei üb-
rigen europäischen Grossmächte.

In den Kriegsjahren zwischen 1914 � 1918 wurde der Bau
der Bagdad-Bahn von deutscher Seite aus militär-
strategischen Gründen energisch vorangetrieben, denn
das Deutsche Reich wollte sich von den Ölimporten der
USA unabhängig machen. Zu diesem Zweck hatte sich
die Deutsche Bank bereits 1911 vom Osmanischen Reich
das Recht zusichern lassen, Öl- und Mineralvorkommen
in einem Streifen von 20 km Breite um die Bahnstrecke
herum abbauen zu können! Nach dem ersten Weltkrieg
jedoch verlor Deutschland die Kontrolle über das Pro-
jekt und die Weltkarte des Nahen Osten wurde neu ge-
ordnet: 1923 rief Mustafa Kemal die Republik Türkei aus;
später entstanden - auch durch kräftiges Mitmischen der
Europäer und der USA - die Länder Syrien und Irak. Die-
se trieben nun ihrerseits die Arbeiten weiter voran, so
dass 1940 die zu Beginn des Jahrhunderts begonnene
Bahnstrecke nach Bagdad fertig gestellt war. Es ist eine
Ironie der Geschichte, dass Eisenbahnreisen just in jener
Zeit zunehmend an Glanz verloren und durch das Flug-
zeug als Reisemittel verdrängt wurden.

Abb. 5: Der auf der asia-
tischen Seite des Bospo-
rus gelegene Bahnhof
Haydarpascha in Istan-
bul, von dem die türki-
schen Bahnlinien in Rich-
tung Anatolien, Syrien,
Iran und Irak abfahren.
Der Bahnhof wurde durch
die deutsche Firma
Philipp Holzmann als
Ausgangspunkt der
Bagdad-Bahn errichtet
und nach zweijähriger
Bauzeit im August 1908
eröffnet.
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Stilvolle Abenteuerreisen
an Bord des Orient-Expresses

Die grosse Zeit der Eisenbahnreisen fand Ende des 19.und
zu Beginn des 20. Jahrhunderts statt. Eigens gegründete
Schlafwagengesellschaften, deren berühmteste die
Compagnie Internationale des Wagon-Lits war, boten
der gesellschaftlichen Elite eine exklusive Form des
Reisens an. Ihre Philosophie war es, den Reisenden auf
internationalen Strecken �ein Hotel auf Rädern� mit al-
lem Komfort anzubieten, wobei die Ausstattung der
Schlafwagen keinen Wunsch offenliess. Die Bettwäsche
war aus feinstem Leinen gearbeitet; Silberbesteck und
Porzellan waren mit dem Wappen der Gesellschaft ver-
sehen. Gekocht wurde nur mit den besten Zutaten; an
jedem Bahnhof wurden frische Lebensmittel eingekauft.
An den grossen Zielorten und den Umsteigebahnhöfen,
wie beispielsweise Istanbul, Bagdad und Damaskus, liess
die Compagnie Internationale des Wagons-Lits, die eng
mit dem Reisebüro Cook zusammenarbeite, luxuriöse
Hotels errichten, damit der Reisende auch bei einer Un-
terbrechung der Fahrt oder am Ziel angekommen vom
legendären Service der Compagnie profitieren konnte.
Der berühmteste Zug der Companie Internationale war

der Orient-Express, der von 1883 bis
1914 von Paris über München, Wien,
Budapest, Belgrad und Sofia nach
Konstantinopel, dem späteren
Istanbul, fuhr. Nach Ende des 1.
Weltkrieges wurde die Verbindung
mit veränderter Route wieder aufge-
nommen; die siegreichen Länder
setzten durch, dass der Orient Ex-
press nicht mehr über Deutschland
und Österreich, sondern von Paris
aus durch die Schweiz und den
Simplontunnel nach Mailand, Vene-
dig, Triest und Zagreb fuhr. Erst in
Belgrad wurde die ursprüngliche
Strecke wieder erreicht. Der Zug hiess
deshalb nun Simplon-Orient-Express
(Abb. 6).

Eine der bekanntesten Persönlichkei-
ten an Bord des Orient-Expresses
war sicherlich Agatha Christie. Die
weltbekannte Autorin begleitete ih-
ren zweiten Mann, den britischen
Archäologen Max Mallowan,
regelmässig zu Ausgrabungen nach
Syrien und Irak (Abb. 7). Beide be-
nutzten immer die Bahn, die sie für
das beste und bequemste Reisemittel
hielten; das Flugzeug hingegen fan-
den sie teuer und langweilig.
Christie�s erste Reise in den Orient
fand 1928 statt. Von London gelang-

Abb. 6: Plakat vom Simplon-Orient-Express aus dem Jahr 1927
mit der Zitadelle von Aleppo. Aus: Agatha Christie und der Ori-
ent, Bern 1999.

Abb. 7: Agatha Christie auf dem Balkon
des Hauses der „British School of
Archaeology in Iraq“ in Bagdad in den
1950er Jahren. Aus: Agatha Christie und
der Orient, Bern 1999.
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te sie über Paris mit dem Orient-Ex-
press nach Istanbul. Für die 3342 km
lange Strecke zwischen Calais und
Istanbul benötigte dieser drei Tage.
Dort wurde Christie von einem Mit-
arbeiter der Agentur Cook abgeholt,
der mit ihr über den Bosporus auf
die asiatische Seite zum Bahnhof
Haydarpascha fuhr, von dem die
Züge Richtung Osten abgingen. In
ihrer Autobiographie schreibt
Christie, wie froh sie um den
�Begleitservice� von Cook gewesen
sei, denn �auf dem Haydarpascha-
Bahnhof ging es zu wie in einem
Narrenhaus�. Mittels eines
grosszügigen Bakschichs des Cook-
Mitarbeiters gingen die Zoll-
formalitäten flott über die Bühne
und Christie konnte ihre Reise ohne
Probleme fortsetzen. Ab Istanbul
fuhr sie an Bord des Taurus-Express,
der auf den bereits fertig gestellten
Abschnitten der Bagdadbahn ver-
kehrte, bis Aleppo und stieg hier - da
die Zugstrecke über Aleppo bis
Bagdad erst 1940 fertig gestellt wur-
de - in den Nahverkehrszug nach
Damaskus um. Da dieser Zug nie
schneller als acht Kilometer pro Stun-
de fuhr und an jedem noch so klei-
nen Bahnhof anhielt, war die Stre-
cke Aleppo � Damaskus eine Tages-

reise. Hier stieg Christie auf den Wüstenbus der Nairn
Company um, der mit der Reiseagentur Thomas Cook
zusammenarbeitete. In den Prospekten der Cook/Wa-
gon-Lits-Gesellschaft werden die Sicherheit und der  gute
Service dieses Busunternehmens hervorgehoben. So wür-
den nur britische Fahrer eingesetzt und die Mitreisenden
erhielten bei den Rastpausen in der Wüste eine Voll-
verpflegung (Abb. 8).

Noch heute bestechen die Reiseprospekte aus jener Zeit
durch die faszinierende Mischung von luxuriösen und
gediegenen Fortbewegungsmitteln auf der einen Seite
und den exotischen, ja abenteuerlichen Destinationen auf
der anderen Seite (Abb. 9). Diese Besonderheit spiegel-
te sich auch in der Zusammensetzung der Passagiere wi-
der. Oft waren die Reisenden eine bunt zusammen ge-
würfelte Schar von Touristen und Abenteurern, Ge-
schäftsleuten, Adeligen, Politikern und Künstlern, Halb-
weltdamen, Spionen und Betrügern, wie sie Agatha
Christie in ihren Romanen wie �Mord im Orient-Express�
so meisterhaft beschrieben hat.

Abb. 8: Reiseprospekt
von Thomas Cook für
Busreisen nach Bagdad
1936. Geworben wurde
mit dem weltweit
grössten „Salon-Bus“,
der von Haifa, Beirut
oder Damaskus nach
Bagdad fuhr. Aus:
Agatha Christie und
der Orient, Bern 1999.

Abb. 9: Werbeplakat für die Bahnreise London-Bagdad mit dem
Simplon-Orient-Express und dem Taurus-Express aus dem Jahr
1931. Aus: Agatha Christie und der Orient, Bern 1999.
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Was bis in die 1940er Jahre als abenteuerliches Erlebnis
der Luxusklasse galt, verlor  nach dem 2. Weltkrieg zu-
nehmend an Glanz, und in den folgenden Jahrzehnten
wurde die Bahn fast gänzlich vom Flugzeug verdrängt.

Heute werden Bahnfahrten von Reisebüros wieder ver-
mehrt angeboten; die steigende Nachfrage zeigt, dass ein
Trend hin zu gemächlicheren Reisen besteht. Gerade Stre-
cken, die durch landschaftlich reizvolle Gebiete führen

und historische Sehenswürdigkeiten
aufweisen, erfreuen sich zunehmen-
der Beliebtheit.  Die Strecke Damas-
kus � Istanbul gehört ebenso dazu
wie  die erst kürzlich wieder in Be-
trieb genommene Strecke Damaskus
- Amman mit der Hedjazbahn.

Abb. 10: Schon von wei-
tem ist das Knarren der
Räder von Hama zu hö-
ren, die je nach Wasser-
stand unterschiedlich
schnell drehen.
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Gewitterwolken über dem
Wüstenschloss

Nach rund 4-stündiger Fahrt errei-
chen wir Hama, die Stadt der Was-
serräder. Hier finden sich insgesamt
15 solcher Räder, die meisten über
20 m hoch, die seit Jahrhunderten
Stadt und Region mit Wasser aus
dem Fluss Orontes versorgen
(Abb.10).

In Hama steigen wir für einen Aus-
flug zum Wüstenschloss Qasr ibn
Wardan auf den Bus um. Auf der ca.
50 km langen Fahrt kommen wir in
kleinen Dörfern mit Bienenwaben-
häusern vorbei. Überall werden wir
von Kinderscharen freudig begrüsst.
Zum Glück hat unser Guide Abdul
seine Gebäckdose stets dabei und die
feinen Biskuits werden unter Geläch-
ter sofort verschlungen. Qasr ibn
Wardan wurde im Jahr 564 unter
dem byzantinischen Kaiser Justinian
erbaut und gehörte zu einer Reihe
von Festungsbauten, die zum Schutz
vor den Persern errichtet wurden.
Das Wüstenschloss, das aus einem
Palast, einer Kirche und Stallungen
besteht, besticht durch eine ausser-
gewöhnliche Architektur: Für den
Bau wurden abwechselnd dunkler
Basaltstein und gelbliche Lehmziegel
verwendet, was ein gestreiftes Mus-
ter an den Fassaden ergab (Abb. 11).

Auf der Rückfahrt nach Hama verfärbt sich der Himmel
zunehmend dunkler und es bricht ein Gewitter begleitet
von heftigen Regenschauern aus. Wieder trockenen
Fusses an Bord unseres Zuges angekommen, werden wir
mit einem feinen Abendessen verwöhnt und beziehen
dann unsere Schlafkabinen.

Palmyra, die Königin der Wüste

Am nächsten Morgen setzt sich der Zug Richtung Palmyra
in Bewegung. Wir durchqueren die Wüstensteppe, die
das Mittelmeergebirge vom Zweistromland trennt. Das
Land ist nur dünn besiedelt und die meisten Bewohner
sind Beduinen. Immer wieder sehen wir ihre Zeltlager;
Ziegenherden weiden entlang der Geleise. Nur wenige
Strassen durchqueren das weite Land. Meist folgen sie
den Pipelines, die Öl vom Zweistromland an die Küste
Syriens transportieren. Auf einem kleinen Bahnhof rund
35 km ausserhalb von Palmyra hält unser Zug, und wir
steigen in einen Bus um, der uns bis in die Oase fährt.

Wie so mancher Ort im Orient, weckt auch Palmyra ro-
mantische Assoziationen und Phantasien. �Die Stadt der
Palmen� ist heute ein gigantisches Ruinenfeld � aber was
für eines (Abb. 12)! Palmyra  - auf halber Strecke zwi-
schen Euphrat und Mittelmeer gelegen -  war einst welt-
bekanntes Handelszentrum und Warenumschlagsplatz an
einer der wichtigsten Verbindungsrouten zwischen Chi-
na und dem Westen. Über Tausende von Kilometern
wurden darauf Luxusgütern auf Kamelkarawanen von
Asien ans Mittelmeer transportiert. Palmyra profitierte
von seiner strategisch günstigen Lage: Es liegt zwar mit-
ten in der Wüste, ist jedoch in ein Felsmassiv eingebet-
tet und wird von zwei Quellen gespeist. Daher bot es
sich, den grossen Handelskarawanen als Raststation auf

Abb. 11: Das Wüsten-
schloss von Qasr ibn
Wardan aus dem 6. Jahr-
hundert mit dem Palast,
einst Sitz des Lokal-
gouverneurs, und der
Kirche, die ursprünglich
von einer Kuppel bedeckt
war, von der heute nur
noch ein Bogen erhalten
ist.
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der beschwerlichen und langen Reise an. Die Fürsten der
Stadt garantierten für die Sicherheit der Karawanenwege
rund um Palmyra und stellten Lagerhallen und Unter-
künfte für die Reisenden zur Verfügung. Dafür verlang-
ten sie Abgaben in Form der Luxusgüter, wie Seide, Ge-
würze, Edelsteine, Parfüme und Elfenbein, die über
Palmyra transportiert wurden. Diese geschickte Politik
liess die Herrscher der Palmenstadt bald reich und mäch-
tig werden, was sich in den monumentalen Bauwerken
und aufwendigen Grabdenkmälern eindrücklich manifes-
tiert.

Palmyra stand seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. unter rö-
mischer Herrschaft. Da die Stadt und ihr Machtbereich
jedoch eine willkommene Pufferzone zwischen dem Rö-
mischen Reich und dem Parthischen Reich (später dem
Sassaniden-Reich) im Osten bildeten, genoss Palmyra
weitgehende Unabhängigkeit von Rom und durfte sogar
eine eigene Miliz stellen. Ihre absolute Glanzzeit erlebte
die Oasenstadt im 2. und 3. Jahrhundert n.Chr. Damals
umfasste sie 200�000 Einwohner und war ein blühen-
des Handelszentrum. An der Schnittstelle verschiedener
Kulturen gelegen, war Palymra ein Schmelztiegel östli-
cher und westlicher Elemente. Die Architektur war vor-
wiegend römisch beeinflusst: So prägten monumentale
öffentliche Gebäude und eine prächtige Kolonnaden-
strasse das Bild der Stadt. Malerei und Religion dagegen
waren eher den östlichen Traditionen verpflichtet.

Eine Fürstin fordert das
Römische Reich heraus

Besonders spannende
Jahre erlebte Palmyra
unter Septimius
Odaenathus (260 �
267) und seiner Gat-
tin Zenobia (Abb. 13).
Der mächtige Stadt-
fürst eroberte auf eige-
ne Faust weite Gebiete,
so dass sich Palmyra un-
ter seiner Regierung zu
einem quasi autonomen
Bestandteil des Römischen
Reiches entwickelte. Da
Odaenathus immer
wieder gegen die
persischen Sassani-
den, den Haupt-
rivalen Roms im Os-
ten, vorging, liess
ihn der römische Kaiser gewähren,
lag es doch auch im Interesse Roms,
die Ostgrenze des Reiches vor Angrif-
fen der Perser zu schützen und da-
mit den lukrativen Handel mit dem

Abb. 12: Blick auf die Ru-
inen von Palmyra

im Abendlicht.

Abb. 13: Kopf einer Sta-
tue des palmyrenischen
Stadtfürsten Septimius
Odaenathus. Aus: Syrien -
Wiege der Kultur, Quebec
1999.
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östlichen Asien zu sichern. Offenbar
wurden die militärischen Interventi-
onen von Odaenathus gegen die Sas-
saniden so geschätzt, dass ihm sogar
die Verantwortung für die Orient-
provinzen und die römischen Heere
im Osten übertragen wurde. Im Jahr
267 wurde er auf der Rückkehr von
einem Feldzug gegen die Perser un-
ter bis heute ungeklärten Umständen
ermordet. Nach dem Tod von
Odaenathus übernahm seine zweite
Frau Zenobia die Regentschaft für
den noch unmündigen Sohn und re-
gierte als Königin über einen Gros-
steil des römischen Orients (Abb.
14). Geschickt nutzte sie eine vorü-
bergehende Schwäche des Römi-
schen Reiches aus, um ihren Macht-
bereich auszudehnen, und eroberte
270 Arabien und Ägypten, die Korn-
kammer Roms. Dies veranlasste den
Kaiser Aurelian im Frühjahr 272  ei-
nen Feldzug gegen Zenobia zu füh-
ren. In zwei Schlachten wurden die
palmyrenischen Truppen geschlagen
und im August 272 Palmyra von den
Römern erobert. Zenobia wurde auf
der Flucht gefangen genommen und
nach Rom gebracht, wo sie 274 im

Triumphzug des Aurelian vorgeführt wurde. Danach soll
sie in einer Villa unweit von Tivoli bei Rom gelebt und
dort verstorben sein. Einer anderen Überlieferung zu-
folge soll Zenobia jedoch auf dem Transport nach Rom
jegliche Nahrung verweigert und noch auf dem Weg
dorthin gestorben sein.

Nach der Rückeroberung Palmyras durch Rom erhob sich
die Bevölkerung gegen die römische Besetzung. Der Auf-
stand wurde niedergeschlagen und die Stadt verwüstet.
Damit begann der Niedergang der einst prächtigen
Oasenstadt. Aufgrund der unsicheren Lage wählten die
Handelskarawanen andere Routen und Palmyra verlor
innerhalb weniger Jahre seine einst herausragende Be-
deutung. Um 300 n.Chr. liess der Kaiser Diokletian zur
Sicherung der Ostgrenze Roms gegen die Einfälle der Per-
ser ein Militärlager für seine dort stationierten Legionen
errichten und die Stadtmauern erneuern. Im 4.Jahrhun-
dert hielt das Christentum in Palmyra Einzug und die
Stadt wurde Bischofssitz. Als die Oase um 634 islamisch
wurde, entstand eine kleine arabische Siedlung im anti-
ken Stadtgebiet.

Rundgang durch prächtige Ruinen

Es ist ein ausgesprochener Glücksfall, dass das zu Beginn
des 20. Jahrhunderts gegründete moderne Palmyra,
Tadmur genannt, ausserhalb der antiken Stadtanlage liegt
und deshalb nahezu das gesamte Ruinenfeld vor moder-

Abb. 14: Silbermünze mit
dem Bild von Zenobia, die
um 270 v.Chr. Arabien
und Ägypten eroberte.
Aus: Wikipedia.

Abb. 15: Tempel des
Baal mit Säulenhalle.
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ner Überbauung und Zerstörung bewahrt geblieben ist.
So lässt sich hier ein Gesamteindruck von einer Stadt der
Antike gewinnen, wie er in dieser Art nur an wenigen
Orten möglich ist. Unser Rundgang durch die Ruinen-
stätte beginnt im Osten Palmyras beim Tempel des Baal.
Dieser gilt als eines der wichtigsten religiösen Bauten des
1. nachchristlichen Jahrhunderts im Nahen Osten. Die
quadratische Anlage wird von einer hohen Mauer von
200 m Seitenlänge eingefasst. Das eigentliche Heiligtum
ist ein rechteckiges, von einer Säulenhalle umgebenes
Gebäude (Abb.15). In seinem Inneren finden sich an den
Süd- und Nordseiten Nischen, in denen früher Kultbilder
aufgestellt waren. Hauptgottheit des Tempels war Baal,
ein ursprünglich kanaanäischer Wetter- und Frucht-
barkeitsgott, dessen Kult im Vorderen Orient weit ver-
breitet war. Der Name Baal bedeutet Herr oder König
und findet sich z.B. in Balthasar und Hannibal, aber auch
im Ausdruck Beelzebub wieder, der im Neuen Testament
eine Bezeichnung für den Teufel darstellt. In frühchristli-
cher Zeit wurde der Tempel in eine Kirche umgewan-
delt; im 8. Jahrhundert richteten die muslimischen Be-
wohner darin eine Moschee ein.

Vom Baal-Tempel führte einst eine prächtige, 1,2 km lan-
ge Kolonnadenallee durch das Stadtgebiet. Die noch er-

haltenen Abschnitte lassen erahnen,
was für einen gewaltigen Eindruck
diese Säulenstrasse und die an ihr lie-
genden Bauten auf die Reisenden ge-
macht haben müssen, wenn sie nach
wochenlangen Strapazen durch die
Wüste in der Oasenstadt eintrafen.
Die Richtungsänderungen im Verlauf
der Strasse zeigen, dass bei ihrem
Bau im Verlauf des 2. Jahrhunderts
n.Chr. auf bestehende Gebäude
Rücksicht genommen werden muss-
te. Der besterhaltene Teil ist derjeni-
ge zwischen Hadrianstor und Tetra-
pylon. Das sog. Hadrianstor - nach

Abb. 17: Der 1963
wiedererrichtete
Tetrapylon mar-
kierte früher den
Kreuzungspunkt
der beiden Haupts-
trassen von Pal-
myra. Von den 16
Säulen ist nur
noch eine antik,
die anderen sind
Nachbildungen.

Abb. 16: Das Hadrianstor mit der Kolonnadenstrasse im Hinter-
grund. Die Säulen wurden von reichen Bürgern von Palmyra ge-
stiftet. An den Säulenbasen waren Statuen der Geldgeber aufge-
stellt, die sich in den darauf angebrachten Inschriften auch na-
mentlich verewigen liessen.



Seite 14 23. Ausgabe, Frühling 2009

dem gleichnamigen römischen Kaiser benannt, der im
Jahr 129 Palmyra besuchte - ist als Triumphbogen gestal-
tet und detailreich verziert (Abb.16). Spaziert man auf
der 11 m breiten Säulenstrasse weiter, gelangt man zum
Tetrapylon (Abb.17). Auf einem ovalen Platz erheben
sich vier Sockel, die mit je vier Säulen aus rosafarbenem
Assuan-Granit geschmückt sind. Im Innern der vier Säu-
len waren ursprünglich wohl Statuen aufgestellt. Wer Zeit
und Musse hat und sich auch abseits der Säulenstrasse
umsieht, entdeckt hier eine faszinierende Mischung aus
typisch römischen Bauelementen, wie Theater, Markt-
platz oder Resten einer Bäderanlage, und Tempeln, die
orientalischen Gottheiten geweiht waren, wie Nabo, ei-
nem mesopotamischen Gott der Weisheit und Schrift
oder Baal-Shamin, einer Erscheinungsform des Baal, der
auch mit dem assyrischen Wettergott Hadad gleichge-
setzt wurde.

Eine Totenstadt mit Türmen

Die Bewohner von Palmyra bestatteten ihre Toten in Ne-
kropolen ausserhalb der Stadtmauern. Einen besonde-
ren Grabtypus, der nur in Palmyra nachgewiesen ist, bil-
den die Turmgräber (Abb.18). Sie sind aus geschnittenen
Steinquadern errichtet und weisen bis zu fünf Stockwer-
ken auf, zu denen jeweils Wendeltreppen hochführen
(Abb. 19). In jedem Stockwerk befinden sich mehrere Ni-
schen (Loculi) für die Körper der Verstorbenen. Jedes
Nischengrab wurde mit einer Steinplatte verschlossen,
auf welcher das Bildnis der verstorbenen Person im Re-
lief wiedergegeben war (Abb. 20). Dutzende, ja sogar
Hunderte von Angehörigen reicher Familien konnten in
den Nischengräbern eines Turmes beigesetzt werden. Die
ältesten Turmgräber stammen aus dem 1. Jahrhundert
v.Chr., die Mehrzahl wurde jedoch im Verlauf des 1. Jahr-
hunderts n.Chr. errichtet. Um 130 n.Chr. wurde mit dem
Bau von Turmgräbern aufgehört.

Abb. 18: Vor den Toren ausserhalb der antiken Stadt befindet
sich das Tal der Gräber mit den für Palmyra typischen Grab-
türmen, die es in dieser Form nur hier gibt.

Abb. 19: Die Turmgräber in Palmyra sind von aussen be-
trachtet schlicht, innen jedoch aufwendig verziert.
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Die zweite wichtige Kategorie von Grabanlagen bilden
die sog. Hypogäen. Diese unterirdischen Familiengräber
sind in der Regel aus dem anstehenden Felsen gearbei-
tet und bestehen aus einem Korridor und rechtwinklig
dazu verlaufenden Gängen, in deren Wände bis zu sechs
Grabnischen übereinander angeordnet sind. Wie in den
Turmgräbern sind auch hier die Grabplatten mit den Büs-
ten der Verstorbenen verziert. Im Allgemeinen wurden
in diesen Anlagen die Toten einer Familie über mehrere
Generationen hinweg beigesetzt. So wurden in einigen
Gräbern über 700 loculi gezählt! Die unterirdischen Grä-
ber waren rund 100 Jahre länger in Gebrauch als die
Grabtürme.

Die Grabmonumente Palymras mit ihrem sorgfältig ge-
arbeiteten Reliefschmuck machen deutlich, welche Be-
deutung diesen �Häusern für die Ewigkeit� beigemessen
wurde. Aber nicht nur die Gräber, sondern auch die Be-
stattungen selber waren sehr aufwendig. Die summarisch
mumifizierten Verstorbenen wurden mit den damals
wertvollsten Stoffen aus Wolle und Seide umwickelt und

mit kostbaren Schmuckstücken deko-
riert (Abb.21). Die Wolle wurde in
verschiedenen Farbtönen eingefärbt;
besonders beliebt war Purpur. Die
dazu nötige Farbtinktur erhielt man
aus dem Drüsensekret der Mittel-
meer-Schnecke Murex. Da jedes Tier
nur wenige Tropfen davon produ-
zierte, wurden für das Färben von
Wolle Tausende von Purpurschne-
cken benötigt. Ihre Drüsenabsonde-
rungen wurden in Salzwasser gesie-
det, was die purpurfarbene Tinktur
ergab. Während neun Tagen wurde
die Wolle in der Tinktur gekocht, ein
Prozess, der üble Gerüche freisetzte
und deshalb im Freien stattfinden
musste. Führend in der Her-
stellung von purpurge-
färbten Stoffen wa-
ren die

Hafen-
städte Sidon
und Tyros an der Mittelmeerküste.
Unter Diokletian sollen Purpurstoffe
so kostbar gewesen sein, dass sie mit
Gold aufgewogen wurden. Ein
ebenfalls beliebter Luxusstoff war
Seide. Da sich Palmyra an einem
Zweig der sog. Seidenstrasse befand,
auf dem Güter aus Asien ans Mittel-

Abb. 21: Grabrelief einer
Frau. Reich verzierte Ge-
wänder und kostbarer
Schmuck zeugen vom
Reichtum der Elite
Palmyras. Aus: Syrien -
Wiege der Kultur, Quebec
1999.

Abb. 20: Wand eines palmyrenischen Familiengrabes mit
Nischengestaltung. Die Verschlussplatten sind mit Relief-
darstellungen der Verstorbenen dekoriert.
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meer transportiert wurden, gelang-
ten auch Seidengewebe und Seiden-
stickereien in die Oase, mit denen
sich die wohlhabenden Bürgerinnen
und Bürger von Palmyra gerne
schmückten.

Zum Sonnenuntergang begeben wir
uns auf die arabische Burg aus dem
13. Jahrhundert und geniessen die
herrliche Sicht über das weite Gelän-
de. Am nächsten Morgen heisst es
schon wieder Abschiednehmen und
wir werfen einen letzten Blick auf die
majestätischen Ruinen der Palmen-
stadt (Abb.22).

Der Krak des Chevaliers � Ein Bollwerk der
Kreuzritter gegen den Islam

Der Bus bringt uns wieder zu unserem Sonderzug, der
etwas ausserhalb von Palmyra auf uns wartet. Wir fah-
ren nach Westen Richtung Mittelmeerküste und durch-
queren zunächst wiederum Wüsten- und Steppengebiet.
Sobald der Zug aber das Orontes-Tal erreicht, wird die
Landschaft zunehmend grüner. Nach einigen Stunden
Bahnfahrt mit einem feinen Mittagessen an Bord stei-
gen wir für den Besuch eines weiteren Highlights
wiederum in den Bus um. Die Route zum Krak des Che-
valiers, der besterhaltenen und schönsten Burg Syriens,
führt durch eine reizvolle mediterrane Hügellandschaft
vorbei an Olivenhainen und blühenden Wiesen mit ro-
ten Mohntupfern. Immer wieder bieten sich spektakulä-
re Ausblicke auf das schneebedeckte Libanongebirge oder
auf idyllisch an einem Hangrücken gelegene Dörfchen.
Hinter einer engen Kurve gibt die Strasse unvermittelt
den Blick auf die Burg frei (Abb. 23).

Der Krak des Chevaliers ist eine der berühmtesten mit-
telalterlichen Festungen der Welt. Seine Geschichte ist eng
mit den Kreuzrittern in Syrien verbunden. Auslöser der
insgesamt sieben Kreuzzüge, die rund 200 Jahre von
1096 und 1291 andauerten, war der Aufruf des Papstes
Urban II. zum heiligen Krieg und zur Befreiung
Jerusalems im Jahr 1095 auf dem Konzil von Clermont.
Konkreter Anlass war ein Hilferuf des byzantinischen
Kaisers gegen die Seldschuken, welche die traditions-
reiche christliche Wallfahrt in die heilige Stadt Jerusalem
seit längerer Zeit erschwerten. So war es im syrischen
Raum zu Christenverfolgungen und Kirchen-
entweihungen gekommen. Neben den religiösen Moti-
ven der Kreuzzüge spielten jedoch auch wirtschaftliche
Interessen eine grosse Rolle. Kaufleute sahen im Osten

Abb. 22: Blick aus dem
Hotel in Palmyra auf den
Palmenhain und den Baal-
Tempel im Morgenlicht.

Abb. 23: In reizvoller Umgebung thront der imposante Krak des Cheva-
liers in erhöhter Lage zwischen der Mittelmeerküste und dem hügeligen
Hinterland. Die Festung ist ein eindrückliches Zeugnis des christlichen
Herrschaftsanspruchs auf die Levante während 200-jährigen Epoche der
Kreuzzüge.
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neue Märkte und landlose
Adlige aus Europa hegten
Machtansprüche und
Expansionsgelüste. Und so
folgten Abertausende dem
päpstlichen Ruf und bra-
chen in den Orient auf.
Nicht nur Adlige mit ihren
Gefolgsleuten, sondern
auch Männer und Frauen
aus dem �normalen Volk�
begaben sich auf die
strapazenreiche Mission.
Als die ersten Kreuzfahrer
am 20. Oktober 1097 an
der Küste von Antiochia an
Land gingen, hielten die
Araber sie irrtümlicher-
weise für einen Teil der by-
zantinischen Armee und
massen ihnen keine grosse
Bedeutung bei. Byzanz war
zu jener Zeit zwar ein
mächtiger Feind des Islams,
aber die Beziehungen zwi-
schen den Arabern und
Konstantinopel waren von
einer gewissen gegenseiti-
gen Toleranz geprägt.
Doch schon bald merkten
die Araber, dass es sich bei
den Kreuzfahrern mehr-
heitlich um fanatische
Kämpfer handelte, welche
dem Islam voller Hass ge-
genüberstanden. Vor allem
das Fussvolk ging mit
äusserster Härte gegen
Muslime vor. Im Glauben,
dass ein erfolgreicher
Kreuzzug den Sündenerlass und die Rettung vor dem Fe-
gefeuer mit sich brachte, wurden beispielsweise
muslimische Gefangene auf grausame Weise  getötet; als
eine Hungersnot drohte, sollen sogar Kinder gebraten
und verzehrt worden sein. Auch die Eroberung von
Jerusalem im Juli 1099 war von Übergriffen begleitet:
Die Bevölkerung - Muslime, aber auch Juden -  wurde
massakriert, die Stadt geplündert und die heiligen Orte
des Islam geschändet. Nicht nur die islamische, sondern
ebenso die byzantinische Welt war über die Ereignisse
bestürzt. Allerdings konnten die arabischen Herrscher
den christlichen Kämpfern nichts entgegensetzen, da sie
untereinander heillos zerstritten waren. Nach der Ero-
berung von Jerusalem errichteten die von den Einhei-
mischen als �Franken� bezeichneten Europäer entlang
der östlichen  Mittelmeerküste vier Kreuzfahrerstaaten,
die 1143 ihre grösste Ausdehnung erreichten (Abb.24).

Nach dieser Periode christlicher Über-
legenheit folgten Jahre muslimischer
Gegenoffensiven. So gelang es dem
berühmten Heerführer Saladin 1187
die Franken bei Hattin vernichtend
zu schlagen und im darauf folgenden
Jahr auch Jerusalem einzunehmen.
Diese in Europa als Katastrophe emp-
fundenen Niederlagen führten zum
sog. dritten Kreuzzug, dem sich der
deutsche Kaiser Friedrich Barbarossa,
Richard Löwenherz von England und
Philipp II. von Frankreich anschlos-
sen. Mit einem  riesigen Heer gelang
es ihnen, einzelne Gebiete zurückzu-
erobern, insbesondere die wichtige
Hafenstadt Akkon.

Abb. 24: Karte der vier
Kreuzfahrerreiche zur
Zeit ihrer grössten Aus-
dehnung um 1143. Aus:
Saladin und die Kreuz-
fahrer, Mainz 2005.
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In der Folge kam es zu einer Periode der Ko-Existenz zwi-
schen Kreuzfahrern und Muslimen, die jedoch immer
wieder von schweren Auseinandersetzungen getrübt wur-
de, bis sich 1291 die letzten Franken aus der Levante zu-
rückzogen.

Arabischen Quellen zufolge befand sich schon seit 1030
eine kleine Burg an der Stelle des heutigen Krak, die durch
den Emir von Homs gebaut worden war. Als die Kreuz-
fahrer im Jahr 1097 an der syrischen Küste eintrafen und
ins Landesinnere vorrückten, sicherten sie die eroberten
Gebiete durch die Errichtung von Stützpunkten. So wur-
den die Hafenstädte ausgebaut und es entstand ein Netz-
werk von Wehrbauten � alle in Sichtweite voneinander.
Rasch erkannten die Eroberer die strategisch hervorragen-
de Lage des heutigen Krak des Chevaliers und beschlos-
sen die Burg - zwischen Küste und Hinterland auf einem
Hügel, von dem aus sich die Umgebung gut kontrollieren
liess, gelegen � zur wichtigsten Kreuzritterburg auszubau-
en. 1144 wurde die Burg vom Johanniterorden übernom-
men, einem Ritterorden, der zusammen mit dem Temp-
lerorden das Rückgrat des Kreuzfahrerheeres bildete und
die Verteidigung von Burgen sowie die notwendigen Sol-
daten-Kontingente organisierte. Unter den Johannitern
erfuhr der Krak zwischen 1150 und 1250 seinen bedeu-
tendsten Ausbau. Während über 100 Jahren galt die Fes-
tung als uneinnehmbar und stellte ein weit herum sicht-
bares Bollwerk des Christentums gegen den Islam dar.
Selbst die berühmten Anführer Nur al-Din und Saladin ver-
suchten ohne Erfolg, den Krak einzunehmen. Erst Sultan
Baibars gelang 1271 die Eroberung der Burg, nachdem er
sie einen Monat lang mit Steinwurfmaschinen attackiert
hatte.

Die Kreuzritterburg als Ausflugsziel
von Einheimischen und Ausländern

Heute wird der Krak des Chevaliers glücklicherweise nur
noch von Besuchern �gestürmt� und er hat sich zum be-
liebten Ausflugsziel für Jung und Alt, für Einheimische und
Ausländer entwickelt. Ein Besuch der gut erhaltenen Burg
lohnt allemal: Nicht nur von aussen beeindruckt der Bau
durch seine mächtige Erscheinung, auch sein Innenleben
hat es �in sich�. Auf einem Rundgang durch die Festung
lässt sich die ausgeklügelte Architektur bewundern, die
ganz im Dienst von Sicherheit, Verteidigung und Abwehr
stand. An dieser Stelle sei erwähnt, dass die Kreuzfahrer
bei ihrer Ankunft in der Levante auf eine hochstehende,
Jahrtausende alte Baukunst trafen. Besonders der
Befestigungsbau beeindruckte die Ankömmlinge, denn Ele-
mente wie doppelte Mauerringe und gewinkelte Torzu-
gänge waren zu jener Zeit in Europa noch gänzlich unbe-
kannt. Sie wurden von den Kreuzfahrern denn auch dank-
bar aufgenommen und weiterentwickelt. Damit wurde
der Fortschritt im Wehrbau ab dem 13. Jahrhundert vor-
wiegend von den Ritterorden der Kreuzfahrer getragen.Abb. 26: Hohe, durch lange Korridore miteinander verbundene Säle

prägen das Innere des Krak des Chevaliers.

Abb. 25: Plan des Krak. Aus: Syrien - Reise Know How, 2006.
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Tritt man als Besucher durch das heutige Eingangsportal,
gelangt man zunächst in überdachte Treppenaufgänge,
die so breit sind, dass sie auch von Reitern auf ihren Pfer-
den benutzt werden konnten (Abb.25). Die Burg selber
besteht aus einem äusseren und einem inneren Teil, die
beide klar voneinander abgegrenzt sind. Der erste
Befestigungswall wird von einem Graben umgeben und
enthält die Aussenmauer und die daran angrenzenden
Gebäude, wie einen Wehrgang mit dreizehn Türmen,
Stallungen und Speicher. Das frühere Haupttor war in
einem Turm eingelassen und nach aussen mit einer Zug-
brücke verbunden. Der innere Teil der Festung liegt et-
was erhöht auf einer Felsplattform und wird ebenfalls
von einem Graben umgeben. Der zweite Befestigungs-
wall weist mehrstöckige Türme auf und wird durch eine
breite abgeschrägte Böschung begrenzt. Innerhalb die-
ses zweiten Mauerrings liegen mehrere Gebäude um ei-
nen Hof: Versammlungsräume, Küchen, Lebensmittel-
lager und Schlafräume sowie eine Kapelle, die nach der
arabischen Eroberung in eine Moschee umgewandelt
wurde. Die 3 h umfassende Burganlage ist ein wahres
Labyrinth aus riesigen Hallen und Sälen mit Säulengän-

gen und Spitzbogengewölben, düs-
teren Korridoren, hohen Türmen
und me-terbreiten Mauern zu sein.
(Abb. 26).

Wir steigen auf den sog. Turm der
Königstochter, in dem sich heute eine
gemütliche Cafeteria befindet und
geniessen den wunderbaren Ausblick
in die beschauliche Landschaft. In
früheren Zeiten muss hier ein emsi-
ges Treiben geherrscht haben. So sol-
len hier einst bis zu 4000 Mann sta-
tioniert gewesen und genügend
Nahrungsmittel für 5 Jahre gelagert
worden sein. Das Überleben in der
Festung, v.a. während einer längeren
Belagerung, war aber sicher kein
Zuckerschlecken, insbesondere wenn
man sich vergegenwärtigt, dass in-
nerhalb der Burgmauern keine ein-
zige Quelle existiert. Zur Wasser-

Abb. 27: Schöne Ausbli-
cke von der Hotelterrasse
in Safita: Auf der einen
Seite die Berge des Liba-
non, auf der anderen das
Mittelmeer.
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gewinnung wurden mehrere Zisternen angelegt, in
denen sich das Regenwasser sammeln konnte.

Nach dem Besuch des Krak des Chevaliers fahren wir
nach Safita, wo wir übernachten. Vor dem Abendes-
sen reicht die Zeit gerade noch für einen Spaziergang
durch das malerische, auf einem Hügel gelegenen
Städtchen, das gemütliches Mittelmeerflair ausstrahlt.
Auch hier steht am höchsten Punkt eine Burg aus der
Zeit der Kreuzzüge, die in Sichtweite zum Krak errich-
tet wurde. Grossartig ist die Aussicht, die man von
Safita aus geniesst: Blickt man Richtung Westen über
die Hügelketten, glitzert dahinter das Mittelmeer;
wendet man den Kopf nach Süden, erheben sich in
der Ferne die schneebedeckten Berge des Libanon
(Abb.27).

Auf nach Aleppo

Nun steht die letzte Etappe an Bord unseres Sonder-
zuges an, der Ende Nachmittag in Aleppo eintreffen
wird. Wir geniessen nochmals die Gastfreundschaft
an Bord, während der Zug in gemächlicher Fahrt zwi-
schen Tartus und Lattakia der Küste entlang und dann
in nordöstlicher Richtung durch mediterrane Gebirgs-
landschaft fährt. Diese Strecke gehört zu den land-
schaftlich reizvollsten Syriens (Abb.28). Das Zugs-
personal lässt uns nochmals wissen, dass wir jederzeit
einen Halt einlegen können, sei es zum Fotografie-
ren oder um sich die Füsse ein bisschen zu vertreten.
Wir nutzen das Angebot, um unseren Zug bei einer
Brückenüberfahrt zu fotografieren (s. Abb. 1). Gedul-
dig lässt der Lokomotivführer den Zug hin- und her-
rollen, bis jeder die gewünschten Aufnahmen gemacht
hat (Abb.29). Nun wird es Zeit, sich von der Zugs-
crew zu verabschieden, denn in Aleppo erwartet un-
sere Gruppe ein besonderer Willkommensgruss. Kaum
ist der Zug in den Bahnhof eingefahren, werden wir
mit Fanfarenmusik und Tanzdarbietungen empfangen
(Abb.30). Anschliessend nehmen wir in der Bahnhofs-
halle Platz, wo einige Reiseteilnehmer von der loka-
len Presse zu ihren Eindrücken über Syrien befragt
werden: Ob uns Syrien denn gefallen habe und ob
wir wiederkämen. Die Antwort muss nicht lange über-
legt sein: Syrien mit seinen vielfältigen Landschaften
und tollen Sehenswürdigkeiten und vor allem mit sei-
ner liebenswürdigen Bevölkerung ist uns tatsächlich
ans Herz gewachsen. Und so freuen wir uns auf die
nächsten Tage und unseren Aufenthalt in der alten
Handelsmetropole Aleppo. Doch davon mehr in der
nächsten Ausgabe.

Abb. 28: Auf der Fahrt durch das Anseriya-Gebirge nach
Aleppo.
Abb. 29: Wir lassen es uns nicht nehmen, ein kurzes Stück
vorne im Führerstand mitzufahren.
Abb. 30: Grosser Empfang für unsere Gruppe am Bahnhof
von Aleppo.



Seite 2123. Ausgabe, Frühling 2009

Karte Syriens mit den wichtigsten Städten. Aus: Syrien - Wiege der Kultur, Quebec 1999.
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